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„loh find« mich rar Uni 
daB ich nidit zu inen glsabe, % 
BeBtimmang halte," «chrieh mdaW 17&4 ■■ rimiliii 'A LG 
XII, 600). Wir wissen swh. da« die ffi lllit^ >fa Ji«»'- 
erzieher in piiraten wie in flfiilaJiii— lia eäca ai^afiAas TWü 
seiner Lebensarbeit aannadte.^ Taa jmigem W, babiB wir 
ferner zwei rein pidagogisc^ Sehnftea.^ !■ amdeg^ Wofas * 



>) Ofteidü^eT, C. IL Wid 
in der Sdiwuz. HeObraaB 1877. 
„Beitrlgen sar WiekBd-Kacnfhk". ALO ZU, i 
der Oelehrtkflit, tob C. M. WUi^ wämm fllM m^A mt^ «w 
L. HineL BiU. UL B Arift we die 4. «mwh. thfawM. IL 1^^ 1. Bdk. 
Fravenfeld 1891. — B. Setfcrta A— rjg« d 
■nchnngeu Ober die nm W. tesaUUa <^11m. ADA X^ 9 
ZUricber Absehiedanda (am i 
VLG II, 579— SM. — 
Jik. Bodmer. DeabAriA i 

FiiiniilTiiif TTiiiiilianiiihi nii<ii>aatia ■Mfcmwartitia ■ 
Erfnrta SteUmg n nMnr kliwi»rfcM UUistwfiiMfc Q^l^ii A K(L 
Akad. gfmwäiiiBtBger WummcL x. Sifcit. X. r. HA TI^ Krfcrt UM. 
8. 88—1^ W.a Pnrfeanr n Brtet: & IM— ÜB. — B. BHMMMf;, 
Nene Briefe C. H. ^ielnda, Torwtaifick aa Siffeie «■■ U Bm»«. amUg. 
18M. Nr. 87, «6, 72, 80, «8, 88. ~ " 
IritBoehe. TgLB.SerfeiUBe9Rdaav<«aAMai^DeLaB 
1904. S. 566—663. — H. Dfe^cr, fliBttt 
1. Buid. _ C. A. H. Bnkkudt, J^nd ■ 
Weimar. Wertcmi— Miiritrflc 18». 8. dl 
Abu AnulU, Cari A^wt nd der Misiilii wm WattA. W<iMr UM. 
8. U— 68. — B. Seoffert, W.a Benfais iMfe WcHV. TLfiI,a«-dnt — 
K. Obeer, ^i W.i Übeniedelaar aadk Wdvr. l^fcnfiii Tm (IMl^ 
88-72. — Bomon Qeaek. d. Flfcgigik T, d»C Oltw»li> UH. 

») Hern» W.e PUMToaenerMMaAitTMr'iil il'iPiIiiit 11M. 
Wieder abnoämAt in ALO XI, 377—886 (SfMt). — Fln liaar Afes«fsw 
EQ BUdmiK des Tente^ea nd HencM jm^t Leate. BiMw. I»8, «S. 
1766, gedr. 176a Tgl. ALO XII. 6D7. 

*) ü. a. : Der goldae apiegä «der die Kiitg« «■ ft 




Hanau, Wiflluda BlUMtrt«—! 
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„loh finde miolL zur TlDterweisung der Jagend bo aofgelegt, 
da& ich nicht zu irren glaobe, wenn ich sie ttr meine eigentliche 
Bestimmang halte," schrieb Wieland 1754 an Jerosalem (ÄLG- 
XII, 600). Wir wissen auch, dafi die Betätigung als Jagend- 
erzieher in privaten wie in Staatsdiensten einm ziemlichen Teil 
seiner Lebensarbeit ausmachte.') Vom jungen W. besitzen wir 
femer zwei rein pädagogische Schriften.^) In anderes Werken *) 



■) Ofterdinger, C. H. Wielftndi Leben und Wirken in Schwaben and 
in der Schweiz. Heilbronn 1677. — B. SeuSerta BeBpreehung Ton H. FuDcka 
„BoitrigeD sor Wieland -Biographie". ALG XII, 605—611. — Geschieht« 
der Gelehrtheit, too C. H. WieUnd seinen Schttlem dllctiert. Hrsg. Tim 
L. HineL Bibl. Sit Schriftwerke d. deutsch. Schweiz. II. Serie, 8. Heft. 
Fisnenfeld 1891. — B. Seufferta Anseige dieser VerOffentlichnng mit Dnter- 
inchnngen Ober die tod W. benutzten Quellen. ADA XX, 5S— B6. — W.s 
Ztlricher Absddedsrede (an seine ScbtUer), verSSentlicht von B. Sevffert 
VLG II, 670— GM. — 0. Hnnziker, Bodmci als Täter der Jttnglinge. Joh. 
Jak. Bodmer. Denkschrift cum SOO. Geburtstage. Zflrich 1900. Bodmers 
Einflufi auf W.s pSdagogisdie Bestrebungen wird herrorgehobeD. — Boxbeiger, 
Erfurts Stellnng xa unserer klassischen Literaturperiode (Jahrbttcher d. Egl. 
Akad. gemeinntttsiger Wissensch. s. Erfurt. N. F. Heft VI). Erfurt IS70. 
S. 88—142. W.S Professur in Erfurt: S. 108—128. — B. Hassencamp, 
Neue Briefe C. H. Wielaods, vornehmlich an Sophie von La Boeh«. Stattg. 
1894. Nr. 67, 68, 72, 80, 82, 88. W. Aber seinen PensionSr Friti von 
Ls Boche. Tgl. B. Seufferta Bespreehoag von Asmus, De La Boche. Euphorion 
1904. S. 66&— 562. — H. DOntser, GoeUie und Karl August. Leipsig 1801. 
1. Band. — C. A. H. Bnrkbsrdt, Jugend und Endehnng Karl Augusts von 
Weimar. Westermanns Monatshefte 1866. 3. 460 — 470. — Be«nlieii.l[arconDar, 
Anna Amalia, Carl Angnst und der Hinister von Fritseh. Weimar 1874. 
S. 41—58. — B. SeufEert, W.s Bemfting nach Weimar. TLO I, 842-486. — 
K. Obser, Zu W.s Übeniedelong nach Weimar, Euphorien THI (1901), 
68—72. — Banmers Gesch. d. P&dagoglk T, 40ff. Gütersloh 1897. 

*) Herrn W.s Plan von einer neuen Art von Privatunterweisung. 1754. 
Wieder abgedruckt in ALG XI, 377—886 (Hirsel). — Plan einer Akademie 
EU Bildung des Terstandes und Heriene junger Leut«. Entw. 1758, toU. 
175«, gedr. 1766. Tgl. ALG XII, 607. 

■> U. a. : Der goldne Spiegel oder die ESnIge von Scheachian. Ltipilgl772. 



HamaiiD, Wlalsnda 
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wird EtziehnngB&ageD ein mehr oder weniger breiter Baum 
gewährt Dnioh den „Agsthon" aber wurde W. der oohopfer 
des BildongBromans in Deatachland. 

Er liebte vor allem die lehrende Poesie. >} Aach in seinen 
tollsten Feenm&rohen traohtete er stet« eine philosophische 
Wahrheit oder sittliche Lehre zn Teransohanlicben.*) Et wollte 
ein „Bohriftstellerisoher Yolkslehrer" sein.*) Wie Gleim wurde 
er ein wahrer Ersieher der jüngeren Dichtei^eneration.*) W. 
trat ein ffir Pranenrecht und Franenbildong.') 

Diesen Bemerkungen entnehmen wir die Beieobtignng sn 
der Fn^: Wie ist der Idealmensoh beschaffen, auf den W.s 
Bildungsbestrebongen gerichtet sind? Die Beantwortung ist 
insofern einigermaßen erschwert, als der Dichter vielfach durch 
den Mund der Personen spricht, in deren G-efOhls- ond Ge- 
dankenwelt er sich eingelebt hat; und diese Gabe des Ein* 
fahlens und Mitdenkens besaß W. in hohem Grade, nicht nur 
andern Schriftstellern, sondern asoh historischen oder erdich- 
teten Persönlichkeiten gegenüber. Zur Kenntnis der Eigen- 
meinoDg des Dichters ist daher oftmals die Heranziehang 
mehrerer Farallelstellen notwendig. Die Bemühung, solche 
dem Leser vorzulegen, hat die folgenden Untersuchnngen mit 
einem vielleicht allzu reichen Zitatenmaterial ansgestattet. 

Mit jener Gabe steht die Froteusnatur W.b im Zusammen- 
hange. Die Änderung seiner Anschauungen, die sich in den 
Produkten des literarischen Schaffens so sichtbar niederge- 
schlagen hat, zeigt sich — allerdit^s bei weitem nicht so 
deutlich — auch in den vorschwebenden Bildungszielen. Es 
wird versucht weiden, nachzuweisen, wie sich das Bildungs- 
ideal nach verschiedenen Seiten hin gewandelt hat. Dieser 

>) Loebell, C. U. Ynelaad. Die Entwickelung der dentsdien Poesie 
TOD Klopeto<^B erstem Anftreteo bis sn Goethes Tode. 9. Band. Branu- 
eebweig 1868. 3. 64. 

>) F. Utmcker, W.* „PerTonte". Sitningaber. d. philos.-philol. n. d. 
hist. Klasse d. £gl. Bayr. Akad. d. Wisa. e. HOncheii. 190B. Heft II. S. 18S. 

>) ar. LIU, 384. DB I, 104. 

*) Sditlddekopf, Elasaiscbe Findlinge. FrenndeagabeD ftlr C. A. H. 
Bnrkliaidt snm 70. Geburtstage. Weimar 1900. 8. »1. 

*) 0. 'VTillielm, W. Aber weibliche BUdniig. Zeitsdir. f. d. Oaterr. 
OTBkitasien. 1901. 3. 289—801. 
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TeTanoh wQrde jedeaiallB besser gelangen aein, hätte bereit 
die kriÜBche Aasgabe der Werke W.a, deren Herstellung jetz 
in Angriff geoomineD wird, benatat werden kOnnen. 



L TflU. 

Natur und Kultur. 

1. Abschnitt: Anlagen and ihre Entwicklung. 

1. W. ist kein Fretmd einer Psychologie, die ihre Haapt 
aafgabe darin sieht, dae Wesen der Seele za ergründen. Ei 
sagt: „Unsre Seele, in welcher von jeher nar sehr wenige von 
ans ein wenig klar gesehen haben, ist ans nur durch Phänomene 
bekannt; ihr Wesen ist und bleibt vermOge einer absolnten 
ITotwendigkeit ein anaarittslichea B&tsel'* (XXXII, 403). Der 
Leib wird als ein Spiegel der Seele betrachtet; die Annahme, 
„als ob der Leib etwas in der Seele per inflaxum physicam 
gleichsam erschaffe", am „moralischer" G^ründe willen ver- 
worfen (AB I, 177, 181/2). •) 

Yon den Erscheinungen des Seelenlebens IntereBBiereD 
W. besonders die natürlichen Anlagen. Bloß durch höhere, 
aber noch nnentwickelte Anlagen nnterscheidet sich der Mensch 
in der Kindheit von andern tierischen Wesen (XXXII, 603). 
„Knospen der Menschheit" nennt W. die Kinder, „die in jeder 
Stufe ihrer Entfaltung so interessant, in ihrer angebomen Bein- 
heit nnd Unschuld so lieblich und herzrflbrend, in der Fülle 
unbewußter Kräfte, die in ihrem ganzen Wesen zwar noch 
schlummern, aber bei jeder Berührung anfzittem und mit der 
Schwäche nnd Ungeübtheit ihrer kleinen O^ane ringen, so 
merkwürdig . . . sind" (XXXVI, 225). Dem waokem Scherasmin 
legt er die allzu bescheidenen Worte in den Mond: „Denn was 
ein Mensch auch hat, so sind's am Ende Gaben" (T, 24). Er 
spricht vom Keim aller Yollkommenheiten, den die Katar in 
die Seele gelegt habe (Abaohiedsrede. Y LG II, 686). 

<) Hau beachte W.a Interease an Laratera „PbjriognomiaQhen Frag- 
menten". ALO IV, 801; ferner XXXVIil, 658. 
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i. Worin bestehen nun diese Anlagen? Dem Nator- 
meDsolieii angebonie Eenntnisse siuprechea sa wollen, dum 
gibt die blofle Vemanft ihre Stimme nioht (XXXI, 76). Aber 
„eine innere Notwendigkeit treibt nns, in allem nach Wahrheit 
EU streben, aaoh wenn sie nnsem Neigungen snd WttnBchen ent- 
gegensteht; Irrtum kann nna angenehm sein, aber nie befrie- 
digen" (XXXII, 496), — and das Bestreben, sieb das Unbegreif- 
liche begreiflich zu machen, gehört unter die at&rksten Natur- 
biebe des Menschen (XXY, 64). Im „Hezameron von Sosenhain" 
sagt W. Ton der Dftmonaaaa: „ Die Natur selbst hatte sie mit zwei 
angebomen Talismanen versehen, die in den meisten Fällen 
den Gebranch der künstlichen nnnOtig machen. Diese waren 
ein Scharfblick, dem nichts entging, was zn sehen, und eine 
Besonnenheit, die immer auf der Stelle das Beste fand, was 
zu tnn war" (XIII, 62). — Oft kommt W. auf die natürliche 
Ausstattung des Gemüts zu sprechen. „Dies Tier, das sich 
Mensch nennt, und dies allein, hat ein angebomes Gefühl für 
SchSnheit und Ordnung, hat ein Herz, das zur MitteiluDg seiner 
selbst, zu Mitleiden und Mitfreude und zu einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit angenehmer und schöner Empfindungen auf- 
gelegt ist, bat einen starken Hang zum Nachahmen und Schaffen 
und bemüht sich unaufhörlich, an dem, was es erfunden oder 
gemacht hat, zn bessern" (XXXII, 38). Aach „der richtige Ge- 
schmack oder die unterscheidende Empfindung des Schönen 
ist ein angesohaSnes Vermögen unsrer Seele, an dessen Ent- 
wicklung und Schärfung uns gelegen sein muß, wenn uns 
anders an der Erfüllung der Absichten des Schöpfers und au 
nnserm Yei^ügen gelegen ist" (XL, 686). W. spricht vom 
Leser, „der zum zarteren Gefühl des Wahren und Schönen 
organisiert ist" (XXXVII, 496), und von Zärtlichkeit (XXXIX, 
447), einem fühlenden Herzen und reineu Sinne (V, 137), einer 
empfindsamen Seele, deren Mangel auch die vollkommenste Er- 
ziehung nicht ganz ersetzen könne (XIX, 13), als von kostbaren 
Naturgaben individueller Art. — Wenn Agathen auf seinen 
Reisen sieht, „daß alle Völker, die wildesten Barbaren so gut 
als die kultivierten und verfeinerten Griechen, die Tugend 
ehren" (III, 222), so ist das nicht sonderbar, sondern eine 
Wirkung des „allen Menschen natüilicheu GetOhla von Beoht 
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und Unrecbt" (XXVIII, 44, 46); det 0«iBt der Kenseben ma 
nur atifinerkBam gemacht werden, „die Stimme der Wkbrhei 
nnd der Gottheit, die in ihnen redet, su hören" (AB I, 178^ 
Sittliche Aolftgen setzt der jagendliche W. hei seinen kün: 
tigen Schalem Totana, wenn er schreibt: „Qelehrt kann io 
keinen maoben, aber Dispositionen znr Weisheit nnd Tngen 
kann ich mit dem Beistande Oottes in einem erwecken ode 
vielmehr denjenigen, die schon natürliche Dispositionen daz 
haben, Weisheit nnd Tugend bekannter nnd beliebter machen 
(AB I, 103). In bezog anf seine Frau spricht W. später to 
einer „rectitnde morale ionäe et habitaelle" (NBS S. 189), i 
bezog anf sieb selbst von dem „caractöre d'bonnfitet^, „„qt 
est ni avec moi"" (AB II, 843). — Dafi die Beligion dei 
Menschen ebenfalls natürlich ist, davon zengen das „dnnU 
Ootte^efahl, das der menschlichen Hatnr angeboren nnd eige 
scheint" (XXXII, 319), die „Samen der Gottheit" (VI, 76 
der „Keim nnd die Wnrzel der HeUgion" (XXXII, 209), di 
man in der Seele entdecken kann (vgl. a. VL6 II, 686). 

3. Namentlich sind non jene „sonderbaren nnd seltne 
Geiatet", die „Genien", die Genies, das, was sie sind, ztui&chs 
durch die Mator; „ein Held wird nicht geformt, er wird g< 
boren" (IT, 39). Sie haben „nngewobnliche Fähigkeiten' 
„etwas Koloasalisobes in der Gestalt ihres Geistes". „Vo 
Jngend anf onterscheidet sie eine brennende Begierde au 
Wissen, ein Fleiß, den Hindernisse nnr mutiger machen, ein 
Freiheit der Seele, die so ungelehrig ist, das Joch zu traget 
d^ sie manchmal auch die notwendigen Schranken fiberspringl 
eine gewisse Begeisterung der Imagination, die ihnen tausen 
unbekannte Ideen aufdeckt, ond etwa« Heldenmäfiiges ii 
Herzen, das sie zu grofien Taten fUiig macht. Durch di 
Entwicklung nnd AosbUdong dieser grofien Fthigkeiten ve: 
mittelst der Wissenschaften, des Nachsinnena, der Kenntni 
der Welt nnd der Erfahrung gelangen sie soletzt so diesf 
durchdringenden Schärfe des Geistes nnd männlichen Stärk 
des Gemüts, welche sie so aebr über die gemeinen Mensche 
binwegsetit" (XXXIX, 607/8). Von Sokrates ^sagt W. nao 
Aufzählung vieler Vorzüge: „Dies gibt kein Unterricht, die 
mnfi der Himmel geben" (XXXIX, 161). Han beacJite anc 
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die Worte: „Schnles, Seminaricin,' Inititote . . . können bnnch- 
bue Gelehrte, Oesoh&ftatnfttineT, KAmemlisten, N^OEwnteii, 
Kriegsleute tww. erziehen, aber die Ximenea, die Sarpi, die 
Fftlafox kommen von selbet" (XXXIII, 189); — ferner die 
Bemerkongen, daß man «iofa bei dem Namen Pbidias einen 
Mann bq denken habe, „der mit dem Ghnie der Kunst g^ 
boren war" (XXXVII, 446), und daS wir Virgil und Boras 
als „ seltene G-finstlinge der Nator ** betrachten mflesen 
(XXXVII, 516/T). 

4. Keben den genannten Anlagen genereller and indi- 
vidaeller Art findet W. als EigentUmliohkeit der Menschheit 
den Trieb, jene Ffthigkeiteu ea betätigen, der scblieflliob zom 
Vervollkommnnngsstreben wird. So schreibt er an Bodmer: 
„Sie wissen wohl, dafi ich einen Genius in mir habe, der von 
sehr aktiver nnd entreprenanter Natnr ist" (AB I, 146), and 
Tifan im „Goldnen Spiegel" gibt er eine „gefohlvolle and 
wirksame Seele" (XIX, 69). W. kennt den angebomen Trieb 
aller Henseben, Witz and Hand za beschäftigen (II, 135). 
Seinen Ztlricher Schülern diktierte er: „Der menschliche Geist 
kann nicht nnbescbäftiget bleiben. Wenn die Menschen mit 
denjenigen Arbeiten fertig sind, welche ihre notwendigen Be- 
dfirfnisse oder ihr Etat erfordern, so beschäftigen sie sich, 
entweder ihre Wißbegierde zn befriedigen oder sich zn ver- 
golden oder am nicht mOßig za sein. Diese onanfhOrliche 
Aktivität des mensohlicben Geistes macht es wahrscbeinlicb, 
daß die Anfänge von allen Künsten nnd Wissensohaften schon 
in den ältesten Zeiten erfanden worden." *) Danischmend 
spricht vom „angebomen meohaniscben Streben znm Fort- 
schreiten nnd Emporsteigen, das die menschliche Gattung so 
wesentlich von allen tierischen untersoheidet" (XX, 78). Das 
natürliche Streben des Mensoben nach VervoUkommnnng ist 
gerade das, was ihn znm Menschen macht (XXXVIII, 147). 
„Die Liebe, die uns schuf, in deren Schoß wir leben, gab 
jedem Geist die Kraft, sich steigend zn erheben" (XXXIX, 
87). — Doch nicht nneingesohrlüikt kommt nach W.s Ansicht 
dieses Streben zur Geltung; denn es existiert auch eine „ge- 

>) GctcUelite der Gelehrtkrit S. 18. 
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wisse allen MeDiohen aogebome Tr&gheit", eine „Leichtigkeit, 
ans an eine gewisse Lebensweise zu gewöhnen" (XXXIII, 4ä6; 
XXXII, 29; XXXI, 43); die junge Psyche war, „da sie aas 
den Händen der Matter Isis kam," „der Rohe hold und doch 
nie ruhig, arbeitschen, doch onennfidet zum Veignügen" (XI, 
86). Ja, der weise Danischmend spricht — aaf die innerhalb 
eines groflen Volkes notwendig eintretende Sittenverderbnis 
hinweisend — : „Ohne Zweifel liegt diese Tendenz zum 
Sohlechterwerden so tief in der menschlichen 17atar, dsS ihre 
Wirkung darch keine menschliche Veianstaltong gänzlich asf- 
gehoben werden kann" (XIX, 163). 

Ans dem Angefahrten halten wir fest, daS sich W, den 
natürlichen Menschen nicht in rationalistiscber Weise mit an- 
gebomen Ideen b^aht, aber auch nicht im Sinne eines strengen 
Sensaaliamas als tabala rasa vorstellt, sondern daß ihm die 
junge Seele etwas OrganisoheB ist mit Fähigkeiten nnd Kräften, 
die ihrer Betätigung, mit Keimen, die ihrer Entfaltung harren, 
und vennnten, daS er den gebildeten Menschen im großen und 
ganzen als das Resultat natürlicher Entwicklung betrachten wird. 

6. W.B Ansicht über die Art und Weise, wie diese Ent- 
wicklung sich za gestalten hat, ist die Konsequenz der An< 
sohauung, „daß die Natur es beim Menschen darauf angel^ 
habe, ein freies und vernünftiges Wesen aus ihm zu machen" 
(XXXIII, 304). Unser Dichter fordert Natnrgemäßheit. >) — 
Der Uensoh ist „keine Maschine. Ein freies Wesen kann 
seiner Natur nach durch kein Maschinenwerk, wie fein nnd 
künstlich es auch ausgedacht sei, zum Zwecke seines Daseins 
gebracht werden" (XXXIV, 346). „Die ganze Vollkommen- 
heit des Menschen besteht in Fähigkeiten, die gleichsam in- 
einandergewiokelt im Schöße der Seele liegen und Zeit, glück- 
liche Einflüsse nnd die treibende Wärme gemäßigter Gemüts- 
bewegong nötig haben, um zur Wirklichkeit hervorzublühen. 
Wird der Ausbruch dieser Fähigkeit gehemmt, wird entweder 
der Anbau der Seele ganz and gar oder doch darin die ge- 



') Nsttu^femUheit im Sinne BontaeauB, sIb BeMbtnng der NMnr 
detaen, der gebildet werden aoU. Aach ala ein Achtgeben ttaf den Finger- 
seig der Safleren Natoi, wie wir*! bei Oomenina finden, tritt die N«tiirge- 
mUheit bei W. gelegutlich unf: XSXII, 254; XIX, 97. 
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hörig« Ordnang and AofinerkMinkeit mal deo Fingeneig der 
Katnr Teniumt, so moB notwendig eine HiSgettalt faeimiu* 
kommen" (XXXIX, 601; NBS 8. 193; XL, 677/8). Unter die 
«raten GrundgeBetz« dea Koflmopolitenordena, der G-ameiBschaft 
der vemünfügsten und beaten Menaohen, gehört iOt Sats, „At& 
in der moralisohen Ordnung der Dinge (wie in der physieohen) 
ftll« Bildung, alles Waohatam, all« Fortaohritte aar VoUkommen- 
heit doreh natürliche, aanfte ond von Moment an Mom«nt nn- 
metkliche Bewegung, Nahroog ond Entwicklung reranataltet 
ond zuatande gebraeht werden muß" (XXXIII, 141) — ein 
Satz, der das Prinzip der Entwicklung vom phyaiachen Leben 
auf das Geistesleben überträgt. Auch Sokiates erhielt aeine 
eigentliche Bildung Ton innen heraus (XXXVU, SM). — So 
hat denn jeder bei der Arbeit an eich aelbst auf das zo achten, 
was die Natnr mit ihm vorhat. „Der Mensch, so wie er der 
plastischen Hand der Natur entschlüpft, ist beinahe nichta ala 
Ffthigkeit. Er mnS aich aelbst entwickeln, sich aelbst ana- 
bilden, sich aelbat diese letzte FeUe geben, welche G-lana und 
Grazie über ihn ausgiefit, — kurz, der Mensch mufi gewisser- 
mafien sein eigener zweiter SohOpfer sein. Oder vielmehr — 
(wenn die Natur in gewissen Tieren den Instinkt zn Ennat 
zu erhöhen scheint) — warum sollte es nicht auch die Natar 
aein, welch« im Menschen nach bestimmten und gleichförmigen 
Gesetzen diese Entwicklung und Ausbildung seiner Fähig- 
keiten veranstaltet? — Dergestalt, dafi, sobald er nnterläfit, 
in allem, was er unternimmt, auf ihren Fingerzeig zn merken; 
sobald er aus unbehutsamem Vertrauen auf seine VemnnFt 
sich von dem Plan entfernt, den sie ihm voi^zeiohnet hat, — 
von diesem Augenblick an Irrtom und Verderbnis die Strafe ist, 
welche unmittelbar auf eine solche Abweiohong folget" (XXXI, 
36). — Die Forderung der Natargemafiheit gilt natürlich 
am so mehr noch für die Erziehnngaarbeit an anderen. >) 

') Obwohl W. gern tob den „mlehtigen nnd seltnen Geilten" spricht, 
„die eidi Mlbet Ulden", „sldi snoh due Hilfe einer fremdm Huid ent- 
wickeln" (XVUI, 86; XXm, 176), so will doch endreneits Hin Duiiichmend 
gegen die gsnce Alndunie von Ddilj behsnptea, „d«l tob Endiaffinig der 
Welt an kein elnriger gt«S«r Uuin g«leht hit, der sieh ohne Asfflhrer, ohne 
Beispiel und ohne Oehilfen bloS iniA die Stirke seine« eigoBen Genios g». 
bUdet hStte" (Xmi, 66). 
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Enphrasia *) wirkte anf Verstand noi Oemflt ihrer jimgen 
Freandin, „niclit indem sie ihre eifrenen Begrifie ttnd Qe- 
sinnnngen gleiobsam in sie hineinschob, sondern indem sie 
bloß mit leichter Hand und anTermerkt alles wegräomte, was 
Helianen bisher verhindert hatte, anf die Stimme ihres eigenen 
Herzens zn lanschen nnd seinen reinsten Trieben und Geffihlen 
za gehorchen" (XIII, 36). In den „Sympathien" wird uns 
eine Matter gezeigt, die beim Anblick ihres Kindes darüber 
naohdenkt, „wie sie die Triebe, welche der Schopfer in die 
jnage Seele gelegt, entwickeln and bilden wolle; wie sie seine 
(des Knaben) Zärtlichkeit za Mrasohenliebe, seinen Stolz zn 
G-Tx>Smiit, Beine Nengier zn Wahrheitsliebe erhöhen wolle" 
(XXXIX, 455; — XXXIX, 310; XII, 66). Im „Plan von einer 
neuen Art von Privatanterweisang" finden sich die oharakte- 
ristisohen Worte: „Meine hauptsächlichste Bemtthnng wird 
alsdann sein, die Xaturgaben, Temperaments- und Oemttts- 
besohaffenheit dieser jangen Leat« genau za erforechen und 
mich in Unterweisung und YeTbesserang derselben darnach zu 
richten. Denn meine Meinung ist, daß man die Wissenschaften 
nicht in uns hineingießen kOnne, sondern daß man sie viel- 
mehr auf eine gesohiokte Art ans der Seele selbst heraus- 
locken und auswickeln müsse. Die Ideen vom Wahren und 
Guten liegen in ans ; es liegen auch die Samen za allen Tugenden 
in uns. Gin weiser Kenner der Seele kann durch seinen Um- 
gang, durch Fragen, Einwflrfb and Beantwortangen, durch eine 
peycholt^sohe Ordnung im Unterweisen auf eine leichte und 
der menschlichen Xatur sehr angemessene Art die Köpfe seiner 
Untergebenen aufheitern und zugleich ihre Herzen bilden. 
Dieses ist die vortreffliche Sokratische Manier zn lehren, welche 
hnndertmal mehr wahren Nutzen schaffen würde als die Sco- 
lastische" (ALG- XI, 360).*) Einen Unterricht, wie er nicht 
sein soll, erteilte Mi^ster Samuel Leberecht Spitzelius. „Er 
hielt die Natur für gmndverderbt, zamal im Mensehen, dessen 
Herz seiner Meinung nach ein Abgrund alles BOsen war, so 
daß die Hälfte der Erziehung in ewigem Jäten und Ausrotten, 



1 TOD BoMDhaiD. 

*> Vgl. J. C. HOrikofer, Dte Schw«i«ris<Ae Literstot des la. Jahrb. 
Leip^ 1861. 8. 196/7. 
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Ab8chQ«ideD nnd Atisbmmen des Terdanunten Unkrauts von 
Trieben, NeigoDgeo and Leideniobsften, die wir nnseliger- 
weise aas Matterleibe mitbringen , bestehen müßte." Das 
Besnltat dieser Erziehung ist der Heuchler Bonifas Sohl«ioher 
(XXXII, 180). Dagegen ist W. selbst nioht etwa blind 
gegen nTempeiamentsfebler" der Schaler; diese Fehler sollen 
vielmehr ^am sorgfältigsten" verbessert werden (XL, 752; 
XXXIX, 466). Er kennt mit seinem Sokrates im „Ariatipp" 
auch die Schranken einer Erziehnngsknost, die die natarliohe 
Entwicklung betont. Jener Lehrer vergleicht sich mit einem 
Gärtner nnd sagt von diesem: „Eine schlechte Gattung in eine 
edle EU verwandeln oder einer schwachen, kränkelnden Pflanze 
das fröhliche Wachstum einer gesunden und starken su geben, 
steht nicht bei ihm; und wenn er sein möglichstes getan hat, 
kann er doch nicht verhindem, dafi ein einziger unerwarteter 
NachtiroBt oder irgend ein anderer Zufall aller seiner Sorge 
nnd Pflege spottet" (XXYII, 48). 

Entfiemt von der aufklärerischen Ansicht des Machen- 
kOnoena, vom pietistischen Feasimismus, aber auch von dem 
allzu grofien Optimismus Bousseans bei Betrachtung der mensch- 
lichen Natur, läßt also W. seinen Idealmenachen von innen 
heraus sich entwickeln, betont jedoch dabei die Notwendig- 
keit fremder Hilfe (VII, 17). 

6. In dem grammatikalischen Sprachunterrichte derSohnlen 
seiner Zeit sieht W. dnrchans nicht das rechte Mittel, die Aa- 
lten der Schüler naturgemäß zu entfalten. Er schreibt im 
„Flut einer Akademie": „Weder die Unterweisung, noch die 
Disziplin gründet sich anf die Natur der menschlichen Seele 
und eines jeden Subjekts insbesondere. Das Gedächtnis allein 
wird durch eine ungeschickte nnd langwierige Methode, daa 
Latein zu lernen, miShandelt, worin es doch die wenigsten nur 
auf einen mittelmäßigen Grad bringen, da inzwischen alle 
übrigen und hdhem Fähigkeiten der Seele ungehauet liegen 
und entweder verwildern, oder durch die Untätigkeit schlaff 
werden und gleichsam einrosten.*) ...Unsere Jngend wird 

■) W. Aber leinen Feniion&r Frits La Boche: ^J^ m'sppercoii m- 
^pendant tona le« jonra davanUge qua ee qo'il a gign6 per «on Mucaticn dn 
cöM de la raison et d'une certaine fitcilitä de ae lerrir des CkcdIUi de wm 
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hOchsteBB wortgelebit; wenn sie die romiachen Worte dentsoh 
machen nnd nach den Kegeln, obgleich selten nach dem Genie 
der Sprache znaammensetzen kann, so sind die Lehrer in^e- 
mein befriediget; man bektttnmert aioh wenig, sie zu lehren, 
was für Ideen sie mit den Worten Terknüpfen und wie nnd 
zu was Absicht sie diese Ideen nntereinander kombinieren 
müssen. Das Schlimmste ist , da6 wir diejenigen Studien, 
welche sich fUr die zarten und bildsamem Seelen am besten 
schicken , unbesonnenerweise für zn schwer nnd hoch nnd 
hingegen die grammatikalische Wissenschaft, die in der Tat 
schwerer als die Metaphysik ist, für das eigentliche Stndinni 
halten, das der Jagend angemessen sei" (XL, 733/3). „Die 
Erlernung der Sprachen scheint anf den meisten Schulen der 
Zweck aller Arbeit zu sein; bei uns ist sie nur ein Mittel." 
Die Sprachen sind „Schlüssel zur Wissenschaft oder Mittel, 
mit andern zu kommunizieren", also „blofie Instrumente; daher 
gehören sie unter den geringsten Teil von dem, was die Jugend 
gelehrt werden soll" (XL, 740). Der Zeit der hnmaniatisohen 
Bewegung wird in der „Geschichte der Gelehrtheit" vorge- 
worfen, „aus der Kenntnis der Sprachen, der zierlichen Schreib- 
art und der historischen Erkenntnis allzu viel gemacht" zu 
haben (8. 68). Beachtet man femer, dall W. auch später noch 
die wahren Genies, die ihre Kahrung „unmittelbar gleichsam 
aus der Brost der Natur ziehen", weit über die „Nachahmer" 
stellt, auch über solche, „welche wirklich Genie haben" 
(Gr. LI, 364); daß er im „Goldnen Spiegel" in echt auf- 
klärerischer Weise vom Glück der jungen Soheschianer, „keine 
fremde Sprache erlernen zu müssen" (XIX, 154), spricht; dafi 
er in seiner „Akademie" Grriecbisoh nur fakultativ einführen 
will (XL, 755),'^) 80 konnte man leicht geneigt sein, in ihm 
einen Gegner der nenhnmanistischen Bestrebungen des 18. Jahr- 
hunderts zn erblicken. Doch bat man zunächst zu bedenken, 
dafi der Zweck der Akademie ist, „rechtschaffene Menschen, 
gate Bürger nnd praktische Christen" zn erziehen, und dafi auch 
Gtosner, der Schöpfer des Neuhnmanismus, Griechisch nur mit 

&ne «Hnpenfle ainpleinent ce qD'il a peidn du cSM. der GedfiehtniBwisBeiueliaft, 
dont on fsrcit ordinftirement 1k tfite des jeunea gene' (NB3 S. 177). 

') Vgl. «..Plan TOD einer neuen ArtronPrintnnterw.' (AL0ZI,a88). 



,ovGoo»^lc 



— la — 

sololien treibt, die später stodieren wollen. Sodann ist zu be- 
achten, daS W. in derselben Jngendsohrift, dem „Plan einer 
Akademie", die Erziehung bei den Griechen, namentlich die 
Bildung des G«BchmsckB (XL, 737), ala vorbildlich hinstellt 
für seine Zeit.*) Diese Erziehung mache es begreiflich, „wo- 
her es komme, dafi wir in den Personen des Altertums eben- 
sowohl, als in ihren Statuen ein gewisses Air de grandenr 
wahrnehmen, das mit einer edeln Simplizität and nogezwungenen 
Eleganz verbanden oder ans beiden vermischt ist, wie auch, 
woher es komme, dafl wir in ihren Sitten mehr Natur, Huma- 
nität und Anstand, in ihren Schriften mehr Genie, Geist nnd 
Stärke ala in den Schriften und den Sitten der Neueren, 
sonderlich der Deutschen, finden. Die Ednkatlon bildet die 
Menschen" (XL, 738). So müssen denn auch die Lehrer der 
Akademie „ihre Art zu denken und ihren Geschmack" ans der 
griechisohan und lateinischen Literatur geschöpft haben; dabei 
kommt es nicht auf das „Studium der Antiquitäten und der 
Yerbalkritik", auf rein philologisches Wissen, an, sondern auf 
die Bildung nach den Alten (XL, 743). Stärke, Bichtigkeit 
nnd Freiheit des Geistes nnd zarten Geschmack am Schönen 
nnd Guten mflssen Jünglinge im Umgange mit den unschätz- 
baren alten Skribenten bekommen (ALG XI, 379). 

Wie gern W. auch später im alten Griechenland weilte, 
das zeigt Bohon eine oberflächliche Betrachtung seiner Schriften. 
„Ihm war das Griechentum lebendige Gegenwart, keine tote 
Welt", sagt Seuffert.*) Wir wollen nur noch erwähnen, daB er 
das lebhafte Gefühl für das sittliche SchOne als charakteristi- 
schen Zag der grieohisoben Nationalsinnesart bezeichnet 
(XXXTII, 192), daß er die Griechen als „Lehrmeister aller 
flhrigenpoIiziertenVölker der alten Welt" anerkennt (XXXVIII, 
172; XXXIII, 144) und dafi ar gern von seinem „lieben Homer" 
spricht (XXXVII, 99). Oft klingt dabei wieder der Gedanke 
der Bildung nach den Alten, namentlich nach den Griechen, 
hindurch. W. rühmt diese Bildung an Shaftesbary, aus dessen 
Werken die „reine Homanität" und die „Grazien" der Alten 

') iBwisfen du mit BecU gMehieht, üt hier nicht n mtcnodieii. 
Tgl. Leisinga Kritik im 9. nnd ID. Litersturbriefa. 

*) B. Snffert, HtitdachriftHchea von und Ober H. t. Kleist (TLO II, S19.) 
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atmen (XXXVIII, 625), an ProfesBoi Seybold, „der die Grieche 
nicht blofi als ein Wortklaaber stodiert, sondern in ihrei 
Geist eindringt und durch ihren vertrauten Umgang seinei 
eignen vollkommner macht" (XXXVII, 336), an Vives, deasei 
Schriften „nicht zasammengeBtoppelte Credanken der Alten an< 
Kruditäten einer gefräßigen Folyhistorie, sondern Frodukti 
eines dorch die Alten genährten, geübten nnd geatärkten, einei 
durch ihren vertrauten Umgang erweckten, weiser gewordenen 
aber selbst arbeitenden nnd sich selbst ausbildenden Geistei 
sind; eines Geistes, der sich über die dampfe Begion der Vor 
urteile erhoben hat, eine freie Luft atmet, am sich herschaut 
sich aller seiner Kräfte bewußt ist und mit Macht in seine 
eigne Zeit einwirkt" (XXXV, 369); — er empfiehlt dies« 
Bildung seinem Freunde J. G. Jacobi (AB II, 363) und weist 
besonders hin anf die „Urbanität, diesen Geschmack der Haupt- 
Stadt und diese feine Tinktur von Gelehrsamkeit, Weltkenntnis 
und Folitease, die man aus dem Lesen der besten Schriftstellei 
and aus dem Umgang der kultiviertesten und vorzüglichsten Per- 
sonen in einem sehr verfeinerten Zeitalter unvermerkt annimmt" 
(XXXVII, S. XIV). Wir verstehen nun, warum Agathon das Stu- 
dium des Altertums und der Sprache „für eines der edelsten oder 
der nichtswürdigsten hielt, je nachdem es anf eine philosophische 
oder bloS mechanische Art getrieben werde" (III, 118). Hin- 
weisen wollen wir nurnoch auf die Wertschätznng der Cicero- 
nischen Schriften für die Grundlagen gelehrter Bildung 
(XXXVII, 629), für die eigene Bildung W.s nnd — namentlich 
der Briefe Cioeroa — ftlr die Lästerung der literarischen Urteils- 
fäh^keit des deutschen Fublikums (HB CCXXVI, 61, 67). 
Keineswegs aber beteiligte sich W. an der überschweng- 
lichen Griechenbegeisterung der „Neuhellenisten". Er spricht 
selbst von einer Wandlung in seiner Stellang zum Griechen- 
tum. „Ich habe einen so großen B^piff von den Vorzügei 
der alten Griechen, als nur irgend einer haben kann, der siel 
einige Mühe gegeben hat, sie kennen zu lernen. Zu jener Zeit 
als meine Einbildnngskraft über Uasarion und Agathon brütete 
schwärmte ich wohl selbst ein wenig über diesen Punkt 
Allein... warum sollt' ich nicht bekennen, daß die Griechei 
dorch längere und genauere Bekanntschaft vieles von ihrei 
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Yorsl^B Tor andern flltem nnd neaern VSlkern in meinen 
Aogen verloren haben? Wenn ich QriecIieD Mge, so ist die 
Bede weder Ton Homer, noch Sophokles, veder von Sokrates, 
noch Epaminondas... Hier ist die Bede von der Kation" 
(XXXVII, 410). In derMlben Sohrift') heifit es ferner: „Kaoh 
den Sitten, die one (som Teil) im Homer so wohl gefallen — 
oder nach einer kleinen Anzahl durch Jahrhunderte zeratreater 
TortreflFlicher Menschen — oder nach einigen jwlitischen Ge- 
bräaehen, Gesetzen and Instituten — wird man doch nicht 
die ganze Kation gttnstiger beurteilen wollen als andre?" 
(XXXYII, 414/6) Die Betrachtung verschiedener Perioden 
griechischer Geschichte bringt W. za dem urteil, daß die 
Griechen ein „übermäßig erhobenes Volk" seien (XXXVII, 41S ; 
Bottiger, Zust. I, S57). Erwähnt aei noch, daß Aristipp auf 
die Gefahren des Gehraaohs bei vielen griechischen Völker- 
schaften hinweist, den Kindern ans den alten Volksgesängen 
Homers and Hesiods die erste Bildung zn geben, und mit 
Flato diesen Gebranch verwirft (XXYIII, 66), andrerseits aber 
doch die Iliaa und Odyssee als Schnllektüre den poetischen 
Dialogen Piatos vorzieht (XXVIII, 137).«) 

7. Nnn soll noch kurz die Stellung zn den nicht humanisti- 
schen Stadien gezeigt werden — charakterisieren doch die anzu- 
wendenden Bildongsmittel das Bildangsideal oftmals besser 
als allgemeine Formeln. W. nennt neben den Sprachen folgende 
Fächer: „Historie, die moralischen Disziplinen, die Logik nnd 



*) über die Ideale der griechiKben Kttnatler. Die Schrift iat gegen 
Larater gerichtet. Wagner, Briefe an Johann Heinrich Merck. Dannstadt 
1835/38. I, 118. — XXXVn, 403. 

>] Urteile Aber die Oriechen, namentlich die Athener: XXXVII, 5, 57, 
60, 303, 308, 313, 316, 343, 291, 293, 603/4. — Über die Antike in W.e 
Werken «ind bereite mehrere Dntereuchungen angeatnllt worden. 3. bes.: 
Joeef Scheidl, PereOnliche VerhKltnieae und Besiehung zu den antiken Quellen 
In W.e Agathon. (StVL IV, 389-489). Daaelbet iat weitere Literatur 
angegeben. — WeiziCcker Ult W. fOr besondere geeignet, „die Jogend auf 
anregende Weite in die Antike einsaftUnren". Konupon^eosbUtt tut die 
Gelehrten- nnd BealBchnlen Württembei^. 1893. S. 19Sff. — tber die Be- 
dentang der W.schen Übersetzungen s. Btumers Geschichte der F&dagogik 
T, 40ff. — Hettner (III', 439) bemerkt aber, W. trage keine Faser an- 
tiken Gelates in sich. 
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Psychologie, die Religion, die Eloqaenz und die Fhyaik und 
Mathematik" (XL, 744), mn andrer Stelle nocli „Ingenienrknost'* 
(XL, 714),Metaph7sik, natürliche Theo](^e, Ethik, Politik, Ästhe- 
tik {AhQ XI, 380, 383), auch Zeichnen, Masik nnd znr Leibes- 
tlbnng tind Abhärtung „adelige Exerzitien", Drechseln, Schnitzen, 
Glassohleifen (XL, 747). Die Geometrie ist ihm eine gnte Vor- 
hereitnng zur Philosophie. „Sie gewfibnt das G-emUt za den 
wichtigsten Handinngen der Seele, der Attention nnd Reflexion; 
sie nbt die Phantasie und den Verstand zugleich" (ALG XI, 
381). Auf richtiges Denken und Urteilen kommt es bei der 
Bildang besonders an (ALG XI, 380). Die Geschichte wird 
haaptsftohlich der Menschenkenntnis nnd moralischen Bildung 
w^en getrieben; sie muß mit wahrer Sokratischer Philosophie 
verbunden sein (ALGXI^ 382; — XVIII, 7/8, 156/7; XXXVII, 
631; VLG I, 405, 409). Erwähnt werden noch ein Natnralien- 
kabinett und eine Maschinenhammer (XL, 753). 

Erinnern die Bildangshestrebungen W.s bisweilen au die 
Ansichten der Beformp&dagogen und, wie ans dem letzten Ab- 
schnitt ersichtlich ist, an die Praxis der Pietisten nnd Philan- 
tbropinisten , so ist doch von vornherein auch der nenhuma- 
nistisohe Gedanke nnverkennhar. Er tritt hervor in der Be- 
tonung der Bildung nach den Alten — man denke an die 
Charakterisiemng Vives' — gegenaber der einseitigen Sprach- 
bildnng nnd in der immerhin stark zur Greltung kommenden 
Wertaohätznng der alten Griechen. Ein Herder freilich hat 
noch ganz anders den Bildungswert der griechischen Kultur 
mit dem der römischen zum Vorteile der ersteren abgewogen,*) 
und sein Bildoiigsideal weist noch viel deutlicher auf jene 
studia hnmaniora hin; es ist das Ideal der Humanität. 

8. Auch W. nimmt Stellung zu diesem Ideal. HOren 
wir zunächst, wie er es im allgemeinen kennzeichnet. Agatho- 
dämon sagt: nWarum denn von äußerlichen Bestinimnagen 
erwarten, was ich im Leben sein soll? Die Natur selbst hat 
mir meine ganze Bestimmung schon gegeben, da sie mich zu 
einem Menschen machte; wenn ich dies bin, alles bin, was die 
Idee des Menschen in sich faßt, was kflnnt' ich Edleres und 

■) Pragmente ttber die seaers deutsche Litentar. 
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Oröfieres sa lein Terlaagea?" — nnd er weifi, „vbm für ein 
erliabenes, onabhäDgigea nnd TielvennögendeB Wesen ein UenBch 
blofi dadorch sein kann, dafi er alle seine Anlagen entwickeln 
nnd alle seine Kräfte gebranohen gelernt hat" (XXIII, 37/8). 
Böttiger (Zost. I, 167) Überliefert ans folgende Worte W.b: 
„Die wahre HnmanitAt ist eigentlich das Ideal der mensch- 
lichen Tollkommenheit. Wer sie gans bes&Be, vereinigte alle 
geistigen nnd körperlichen Vollkommenheiten im höchsten 
Grade, wäre stark wie Herkoles, behende wie Achilles, klug 
wie Ulysses, weise wie Sokrates, scharfsinnig wie Chrysippns, 
witzig wie Locian. Nim begreift man leicht, dafi diese Hnma- 
nitftt in dem wirklifshen Menschen nor teilweise stattfinden 
kann, dafi wir ihr aber alle, so wie der Tugend, nachstreben 
müssen naoh bestem Vermögen. Das Sokratische naidg xAya&6g 
war das Ideal der athenischen Humanität, aber nicht der grie- 
chischen. Nnr die Athener konnten sich unter den G-riechen 
bis dahin erheben. Aber die HnmanitlLt nationalisiert eich 
überall nnd ist nnr in der Platonischen Ideenwelt rein." Den 
Alten war die Humanität „die Ferfektibilität des ganzen 
Menschen nach Seele und Körper, alles, was durch unendliche 
Stufen verTollkonunnet, den Menschen über die Tierheit erhebt, 
Bildungsfähigkeit und reiche Ausbildung des Körpers durch 
Gymnastik, Mnsik, schöne Künste, der Seele durch Geschichte, 
Poesie (hnmaniora) usw. Keinholds Unterschied zwischen 
Humanität, Menschlichkeit und Menschheit ist sehr willkür- 
lich" (S. 174/6). Aristipp findet in Sokrates „die reinste sitt- 
liche Gestalt, in welcher die Humanität je der Welt persönlich 
im wirklieben Leben sichtbar geworden ist" (XXV, 38/9), und 
sagt an andrer Stelle: „Es gibt kein andres höchstes Grut 
(wenn man es so nennen will) für den Menschen, als das zu 
sein und zu werden, was er nach dem Zweck der Hatur sein 
soll and werden kann; aber eben dies ist der Punkt, den er 
nie erreichen wird, wiewohl er sich ihm ewig annähern soll" 
(XXVI, 93). „Die ITatur hat mir meine ganze Bestimmung 
gegeben, da sie mich zum Menschen machte; was könnt' ich 
Edleres und Größeres zu sein verlangen?" {Agathodämon, 
XXIII, 194/6) 

Wir heben zonäobst hervor, daß dieses Bildungsziel der 
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HtimaDität dem Menschen immanent ist; daß äofiere Einflüsse, 
etwa von seiten der Kirche oder der Welt, eine von vorn- 
herein entBoheidende Bedeutung nicht erhalten. Wer Sinn fUr 
dieses Ziel hat, ist gefeit gegen einseitigen Pietismus, wie 
gegen platten ütilitarismns. Sodann soll nor knrs daran 
erinnert werden, daS das Ziel ein Ideal ist. 

Mit der Berücksichtigung des Begriffes der Humanität 
nähert sich W., wie schon erwähnt wurde, seinem Freunde 
Herder. Die Bildung zur Humanität gründet sich bei beiden 
auf die geflissentliche Beachtung der menschlichen Anlagen 
bei der für die Entwicklung notwendigen änfieren Einwirkung.*) 
Beide betrachten die Humanität sohließlioh als die Summe 
alles dessen, was der Mensch bei rechter Ausbildung seiner 
natürlichen Fähigkeiten werden and leisten kann, als die Be- 
stimmung des Menseben.*) Di^ wir, soweit hier die mensch- 
lichen Anlagen nnd ihre jQntwiokluog in Betracht kommen, 
auch Jean Faul zu jenen beiden Männern stellen müssen, folgt 
aus den Untersachnngen von Hoppe.*) 

9. Die Bildung, die dem Humanitätsideale nachgeht, zeigt 
verschiedene charakteristische Züge, die auch bei W. zu erkennen 
sind. Da ist es zunächst das Interesse am Menschen and das 
Streben nach Menschenkenntnis, was auch anser Dichter betont. 
„Die großen Aufgaben: Was ist der Mensch in der gegen- 
wärtigen Periode seines Daseins? Welches sind seine Kräfte 
und Anlagen? Wie und wozu hat er sie zu gebrauchen? 
Was soll er hier sein? Was kann er hier werden? Zu welcher 
Vollkommenheit konnte er schon in diesem Leben gelangen, 
wenn er die Mittel kennen und richtig anwenden lernte, die 
ihm dasu gegeben sind? — Diese Aufgaben, die sich wieder 
in unzählige andere auflösen, sind so ganz für uns gemacht" 
(XXIII, 171; III, 202; XXXIX, 114). „L'ätnde plus impor- 
tante de Thomme, le point, oä toutes nos recherches, toutes 

') Hetder, Ideen snr PUlomphle der Oeichichte der Keuschheit. 
4. und 9. Bnoh. 

■) Herder sagt: „Der Henseli lut keio edleres Wort für seine Be- 
Btlmmmtg, »li er selbst lat" (Ideen IT, 6). 

>) Dr. W. Hoppe, Du TeriiUtnis Jean Panls cor PUloMpUe seiner 
Zeit. Leipslff 1901. S. 98/9. 
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nos connoiaBanofiB ae doivent oonoentrer, o'est rhomme" (VLQ- 
II, 6S6). „Ein aufgeklärter C^iet vemohtet nichts. Nichts, 
w&B den Menschen angeht, nichts, was ihn bezeichnet, nichts, 
waa die Terhorgenen Federn und Bäder seineB Herzena auf- 
deckt, ist dem wahren Philosophen nnerhebUch;" in feiner 
Weiae wird anf die Menaoheobeobachtung beim Spiel anfmerk- 
sam gemacht (XXXV, 116). „Der Menaohheit eignes Studium 
iat der Hensoh." „Um heransznbringen, was dem Menschen 
mißlich iat, muß man wiesen, was er wirklich ist und wirklich 
geleistet hat" (XXXIII, 173, 173). Dem mensohliohen 6e- 
solilechte iat daran gelegen, daß Beitrage zur Erd- und Völker- 
kunde oder KW Menschenkenntnis in grOfleren oder kleineren 
Bruchstücken bekannt gemacht werden (XXXIII, 173/4). Wir 
wissen schon, daS diese Mensohenkenntnis in hervorragendem 
Mafie gefordert wird durch die „Philosophie der Menschen- 
geschiohte", diese „Geschichte der Volker nach ihrer ehemaligen 
und gegenwärtigen Beschaffenheit in derjenigen Verbindang 
der Tatsachen und Begebenheiten, worans man sieht, wie sie 
zusammenhangen und wie die Wirkung oder der Erfolg des 
einen wieder die Veranlassung oder Ursache des andern wird". 
Alle echte Menschenkenntnis ist im Grunde hiatorisch 
(XXXIII, 173). 

Gründliche Mensohenkenntnis, entstanden durch scharfe, 
anhaltende, leidenschafts- nnd vorurteilslose Beobachtung — 
Selbstbeobachtung und Beohachtang anderer — , ist also das 
beste Wissen des Mensohen, die Darstellung der Entwicklung 
merkwürdiger Menschen, die Geschichte der Leidenschaften 
und Veiirmngen des Kopfes und Herzens daher die nützlichste 
Bemühung eines Schriftstellers (XXXII, 269/61). Solche 
Menschenkenner, Menschen forscher, Philosophen des Mensch- 
lichen waren Sokrates und die echten Sokratiker (XXVIII, 
116), Agathen (I, 1U8), Shakespeare (Loebell a. a. O. 8. 139). 

10. Die rechte Menschenkenntnis führt zum Maßhalten in 
den Forderungen, die man an den Menschen stellt. W, findet, 
daß der Mensch als Natarwesen den Tieren verwandt iat. Er 
soll gesagt haben: „Ich habe immer die Meinung gehabt, daß 
die Menschen eigentlich nur als eine höhere Klasse von Affen 
mit einer besonderen Perfektibilität, die bei ihnen statt des 
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Instinkt« iat, sa betiachten wären" (Bottiget, Znat. I, 185). 
An Lavater Bohreibt er: „Kach meiner Überzet^ng ist das 
Beiov aberall — im kleinsten Insekt wie im Menschen oder 
Engel. — Hoheit der HeDSchheitl — Hoheit der Wnrmheit — 
Mir ist's eins. Das Gtöttliobe im Menschen, das G-dttliohe im 
Wnrm — ist gleich göttlich" (AB III, 259). Wenn sich aber 
die Menschen allein durch ihre Bildsamkeit wesentlich von den 
Tieren nntencheiden, dann kann man von den wirklichen 
Menschen nicht Vollkommenheit verlangen. Vielmehr kann 
man „die Adamskinder nach dem ordentlichen Laufe der Natur 
nur stufenweise verbeseem" (XXXII, 356; XXVIII, 156/9, 
180). „Ich hasse die Menschen, weil sie meinem Ideal nicht 
gleichsehen, ist ein selbst hassenswttrdiges sentiment" (HB 
CCXXVI, 16). „Immer und in allem reines Sinnes, reioes 
Herzens und reiner Vernunft, das ist mehr als Menschen sein" 
(XXXIV, 143). Sogar im £lysinm sind nach den Worten des 
W.Bchen Lucian die Menschen nichts als Menschen, und die 
Menschheit ist das einzige, was sie aneinander hochachten und 
lieben (IX, 145; XXI, 28; XXXI, 91/2). — Daher sollen 
anch die Moralisten „nicht verlangen, daS wir die Spitze eines 
Berges erreicht haben sollen, ehe wir hinaufgestiegen sind" 
(VII, 61); daher werden die als „schwülstige Afterweise" be- 
zeichnet, die „den Menschen zerstören wollen, um — eitles, 
lächerliches Bestrebenl — einen Gk>tt aus seinen Trümmern 
hervorzuziehen" (XVIII, 63). 

Der ältere W. scheint seine Leser und Freunde deshalb 
so nachdraoklich von der Menschlichkeit seines Mensoben- 
begriGTa Qberzei^^ zu wollen, weil der Jüngling W. darflber 
etwas anders dachte. Wohl wird es auch in den „Briefen von 
Verstorbenen" als fehlerhaft hingestellt, die Menschheit zu 
verschmähen nnd sich in verbotene Hohen zu wünschen 
(XXXIX, 355); wohl ist nach derselben Schrift der ver&obt- 
liche Wurm glücklicher als der entartete Mensch, -„da er das 
ist, wozu die Katnr ihn bestimmte" (XXXIX, 326); wohl wird 
Plato ein „übertriebner Philosoph" genannt, den es znweilen 
zu verdriefien scheine, daß wir Menschen sind (Gr L, 134): 
aber allzu hoch denkt der junge W. vom Menschen, dem »Ver- 
wandten der Engel", und von der Seele, der „Tochter des 
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Himmels", die dnroh niohta EleineTes als Gh>tt und Ewigkeiten 
befriedigt wird (XXXIX, 337). Hit solchen Begriffen stimmen 
die Erfahrungen nicht Überein, die man mit den wirklichen 
Mensohen macht. Daher schreibt auoh W.: „Ich lebe noch 
nicht 19 Jahre und habe doch genugsam erfahren, wie un- 
ergründlich boshaft die Menschen sind, und bin oft ttberdrOssig 
gewesen, länger nnter Dummköpfen und Bfisewiohtem zu leben" 
(AB I, 67). So wendet er sich denn eine Zeitiang von der 
Welt ab und sucht sein GlQck im Verkehr mit erträumten 
Tugendhelden^) und bei den gereinigten Seelen Al^schiedener.*) 
Da ist es eine von den Schriften der Alten, Jenen Quellen der 
Humanität, nämlich Xenophons „Cyropädie", der W. nach seinen 
eignen Worten die Gtenesnng seiner Seele Ton der Schwärmerei 
verdankt , einer Schwärmerei , die ihn unduldsam machte 
(TCXXTT, e). Nun hält er auf Xenophons Menschen mehr als 
auf alle Heilige der rCmisdien Kirche (AB I, 334)*) und liebt 
die Olariasen, die Carl G-randisons, die Henriette Byrons nicht 
mehr, ans dem einzigen Gründe, weil sie ihm zu ToUkommen 
sind (BS S. 119/30).*) Der Mensch ist ihm „un oomposä des 
erreors et de foiblesBe" (DB I, 147). An die Herzogin Amalia 
schreibt er: „II n'y a point de Natorel dont les vertns ne 
tiennent k certains d^auts" (YLG- I, 363). Daher will auch 
der VeifasaeT des „Agathen" nicht zeigen, „waa Weisheit und 
Tagend an sich selbst sind, sondern, wie weit es ein Sterb- 
licher durch die Kräfte der Natur in beiden bringen kOnne" 
(I, 69). Agathen soll ^s echter Mensch erscheinen. So 
rUhmt W. auoh von den Gtetitaltfln, die Goethe in seinen Dich- 
tungen gesehaffen hat: 

„Und jedes ao ganz es selbst, h> rein! 

EBnnte nie etwu aaden sein! 

Igt immer echter Menacb der Natur, 

Nie HiragMpenat, nie KarilLotni, 



>) ErsShlungen. 1752. 

>) Briefe von Veratoibenea an hinteriueene Freunde. 1768. 

*) Brief vom 15. Desember 1756. In dieses Jahr bat man die Rück- 
kebr von der Scbwirmeiel zu setzen. 

*) Doering, C. M. \nelMid. Ein biograpbiadiee Denkmal Sanger- 
hknaen 1840. ä. 196. 
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Nie kthlei Gerippe tob Salmlmoril, 
Nie AberipannteB Ideftll" (XXIX, Sffi4)') 

11. Das Ideal dei Homanitat verleiht endlicli der Bildung 
wohl immer einen mehr oder weniger starken oniverBaliBtiachen 
Zng, insofern alles, was Menaoh heifit, anf einen gewissen 
Q-rad von Bildung Anspruch erhoben darf. Auch bei W. 
kommt dieser Zng, obwohl nicht besonders stark, zum Aus- 
druck. Für ihn ist es keine Frage, „daS die m&nnliohe Hälfte 
des MensohengeBohleohta sich keines sussohliefienden Rechts 
an die Vorteile, die aus der Kultur der Wissenschaften ent- 
springen, anzumaßen habe und daß die andere Hälfte, die aus 
unsem Müttern, Gattinnen, Schwestern and TSchtem besteht 
und zQ unserer Erhaltung und Glückseligkeit so onentbehrlioh 
ist als wir m der ihrigen, ebensowohl gegründete Ansprüche 
an alle Mittel zur Aufklärung, Bildung und YersohCnemng 
ihres G-eistes und Herzens mit auf die Welt bringe als wir" 
(XXXV, 231). 

Das Ideal der Humanität, wie wir es bei W. kennen 
lernten, ist im wesentlichen Formalprinzip. Wir können die 
bisherigen Betrachtungen über die formale Seite des W.schen 
Bildnngsideals durch die Formel festhalten) Naturgemäße Kultur 
der menschlichen Anisen. 

2. Abschnitt: Naivetät und Yernanftherreohaft. 
Zu den beiden Begriffen Katnr und Kultur gesellt sich 
von selbst ein dritter: der Begriff der Naivetät. Diese besteht 
nach Schiller darin, „daß die Natur mit der Kunst im Kon- 
traste stehe und sie beschäme".*) Wollen wir das Bildungs- 
ideal W.s nach der Seite des Naiven bin untersuchen, so haben 
wir uns zu ftvgen, inwieweit der Gebildete für die Natur 
sich interessieren soll, hauptsächlich aber, inwiefern im Ideal- 
menschen neben dem vernünftigen Denken und Handeln das 
NaturroUe, Ursprüngliche zur Geltung kommt, inwieweit sich 
jene von der Natur angelegten Gtefühle und Triebe ausleben 
dürfen. 



■) BielKhowBky, Ooeth«. KOnoheii 1906. I, S79. . 

") Ülwr mÜTo and leiitiaentaUuli« Diditiuig. Lp*., Beokm XII, 90. 
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1. Was. s^Kobst den Sinn fOr die äoSere Natni anlangt, 
ao moS man die Briefe Wa des „OBmantiners" an seinen 
Freund Böttiger lesen (HB Bd. CCXXIY/VI), am sieh so recht 
an dem Wohlbefinden in der ümgehnng von Bäomen, Wiesen nnd 
Blumen, an der innigen NatnrfVende, jenem Erbteil der icbwft- 
bischen Heimat, an der Früblingswonne des alternden Hannes 
ergOt»n za kOnnen; am die Vorliebe ftlr Katarsohildemngen, 
die in den Jagendwerken allerdings etvas schablonenhaft sind, 
za verstehen.') „Landlaft, anverklinstelte Nator, viel C^ras 
and Bchfine Bäume, äofiere Rahe und freie Disposition über 
mich selbst und meine Zeit, das alles zusammengenommen ist 
sozusagen mein Element, so gat wie die Luft des Vogels and 
das Wasser des Fisches Element ist, und es geht also ganz 
natflrlich zo, daS ich darin gedeihe", sohreibt der Dreinnd- 
sechaigj&brige (Doering S. 331; — DB I, 214/6; DB n, 116). 
Im „Vogelsang " heiflt es (XII, lOS;: 

,Ei geht doch, sagt mir, wu ihr wollt, 

Niditf «ber Wald- mi Outenleben 

Dnd lohlOrfen ein dein trliikb«r Gold, 

Hargenionii', und aorgloi idiweben 

Dihei im Muhen BInmeDdnft 

Dnd, mit dem auften Weben 

Der freien Laft, 

Ale wie mu tsiueiKl ofiben Sinnen 

Dich In lieh riehn, N&tnr, und gus in dir «rrinnen." 
In den „Erzähliingen" erklärt ans der junge W., daß die 
Schönheit der Natur mit der Seele leichtbewegten Saiten in 
Harmonie gestimmt sei (XXXIX, 266).*) Das He» des W.schen 
Ide'almenschen steht dem Natoi^eaufi offen. 

So läßt denn der Dichter seinen Tifan — ähnlich wie 
Housaeau seineu Emil — mitten in der Natur erziehen, in 
einem „f^achtbaren, aber unangebauten Tale, von Qebirgen and 
Wildnissen eingesohlosaen" (XIX, 67), und rühmt, daß der 
Knabe „einen starken und dauerhaften KOrper, eine männliche 
Soonenfarbe, frisches Blut and Lippen gewann, in welche et 



') S. Schmidt (Blchardion, Bonieean nnd Qoethe. Jana 1676. S. 178) 
bebt Allerdlnge heiroi, dafi W. in «einen Sohwei»r Briefen keine Silbe der 
Bewnndermg lyit fUr die U^jetUt des Hochgebirgei. 

*) Man beachte den EInflnB Brocket' anf den Knaben W. Gr L, 14, 16. 
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nicht nötig hatte zu beifien, sm tie rOter als reife Kinohen 
ZQ mftohen" (XIX, 69). 

Kein Wunder, dafi W., wenn auch in IwBoheideDem Mafie, 
Katurkenntnisse verlangt. Mit Motoheln und Mineralien soll 
man die Kinder spielen lassen, ihnen „die Verschiedenheit, 
Ähnlichkeit , Schönheit, den Ursprung und Nntzen dieser 
Dinge beibringen, so auch mit der Botanik".^) Aach Aristipp 
stadierte die Nator und versäumte selten eine Gelegenheit, 
seine Kenntnisse von den Pflanzen nnd ihren Eigenschaften 
und Kräften zu erweitem (XXVI, 166). Mehr als solche 
Kenntnisse aber gilt „dieses Mitgeffüü mit der ganzen Natur, 
das beste unter allen menschlichen Geftlhlen, das die Mutter 
der Gutherzigkeit ist und dessen Verwahrlosung so viel zur 
Verdorbenheit der gekanstelten Menschen beit^gt" (XX, 99; 
VII, 38). Welch wahres Wort über die ethische Bedeutung 
der rechten Beschäftigung mit der KatnrI 

9. Die mehr gefOhlsnäfi^fe Natnranffassung läßt schon 
vermuten, dafi W.s Idealmensch nicht zu den Überklaren ge- 
bort, die nichts Dunkles, Oeheimnisvolles in der Natur nnd 
im Hensohen leiden m(^en. Hamlets Wort: „Es gibt der 
Dinge viel im Himmel nnd auf Erden, die in den Schulen uns 
nicht vordozieret werden", hält W. ftlz „eine Wahrheit, die 
mit klafterlangen goldnen Buchstaben an alle Wände ge- 
schrieben zu werden verdient" (XXXIII , 938). „ Welche 
lächerliche Scheu vor dem Unbegreiflichen!" ruft er. „Wie 
vieles ist in der Natur, oder richtiger zu reden, ist denn nicht 
alles in ihr unbegieifUoh?" (XXXII, 464, 376) „Der Natur 
heiligen Sohleier aufzudecken, in ihr inneres Räderwerk zu 
Bcbanon und zu zeigen, wie eins ins andere greift nnd wie 
durch den ewigen Streit und die scheinbare Verwirrung der 
Teile das C^nze im C^ng erhalten wird; wie alles Übel gut, 
aller Tod Leben ist und wie alle die tausendfachen Bewegungen 
der Dinge, auf und nieder, vorwärts und rückwärts, in kon- 
zentrischen und exzentrischen Kreisen, am Ende doch nur eine 
unmerklich fortrückende Spirallinie machen, die alles ewig 
dem allgemeinen Mittelpunkt nähert; dies ist eine Au^be, 



') PduA, 0«vil(te mit C.H. W. ALG Xm, 4M. 
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äeren AnflSanngr ^°z andere Organa und einen ganz andere 
Gesichtskreis als den nnarigen zu erfordern scheint" (XXXI, 
171; XXXIX, S63). Ich erw&bse noch folgende Worte ans 
den ^Schönheiten des ,Koah"*: „Mein Gesohiok hat nicht ge- 
wollt, da& loh einer der glflckaeligen Köpfe sei, die ans einem 
Paar G-nudsätzen alles, was mfiglioh and wirklich ist, in einer 
annnterbroohenen Kette herleiten können and für die weder 
in den Schanplätsen and Maschinen der Natnr, noch in den 
Wegen der Vorsicht etwas Geheimes oder Unbegreifliches ist" 
(XL, 444). 

Der Mensch vor allem läfit sich „nicht wie eine regel- 
m&Sige geometrische Figur in etliche scharf gesogene gerade 
Linien einschließen" (XXYIII, 9S). „Es ist eitle Mühe, alles, 
was in dem geheimnisvollen Abgrand nnsrer sich selbst so 
wenig bekannten Seele vorgebt, so mechanisch erklären und 
handgreiflich machen zu wollen, wie man die Bewegnng eines 
Bratenwenders erklären kann" (XXXVII, 443). „Die Imagi- 
nation eines jeden Menschenkindes and di« Imagination der 
Dichter and Künstler insonderheit ist eine dankle Werkstatt 
geheimer Kräfte, von denen das ABC-Bnch, das man Psycho- 
logie nennt, gerade so viel erklären kann, als die Monado- 
logie von den Ursachen der Vegetation und der Fortpäanznng" 
(XXXVII, 446). — Wielands Psychologie ist eine gefOhlsr 
näffige, intnitive. 

Das Ünbewofite veranlafit dieses Greheimnisvolle im Seelen- 
leben. „Die Vemanft wird, solange wir Menschen bleiben, 
in einem jeden immer nor einen kleinen Teil seines Mikrokos> 
mns mit vollem Lichte bestrahlen; der größere wird immer 
mit unzähligen Abstufungen des Lidits und Schattens in 
Dämmerung, Nebel and Dankelheit liegen, und sinnliche Ge* 
fohle, hdldnnkle Vorstellnngen and tausenderlei magische Er- 
scbeinangen der innem Sinne (die Beealtate eines feinen 
meohanisohw Spiels unzähliger geheimen Sptingfedem des 
Herzens and der Einbildungskraft) werden nie aufhören, mit 
einer Alt von Zaabergewalt auf die menschlichen Gemfiter zu 
wirken" {XXXIV, 108). W. spricht von der „Masse jener 
dunklen Gefühle, deren wir uns zwar gewöhnlich nicht bewufit 
sind, die aber durch die geringste Veranlassung alle Augen- 
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blicke wieder herroigetufen werden und die Kraft, womit sie 
aaf unser Q«müt wirken, nie gans verlieren" (XXXII, 493). 

80 ist denn der Hengch „ein maocIifBltigeB , nnstite«, 
verwickeltes, sich selbst widersprecbendes, rfttselhaftes Ding" 
(XXXII, 143), die Seele ein „nnbegreifliches Ich weiS nicht 
was" (Gr LI, 379); so würde anch das Problem von Lavaters 
Charakter, „so gut wie Oliver Cromwells, ein ewiges Problem 
bleiben, wenn alles an ihm anf ein einziges Prinzip znrüok- 
geführt werden müßte" (HB CCXXV, 91; — XXV, 66).i) 
Erwähnt sei ^ooh, daS W. gern von der „Divinationskraft" 
der Seele spricht, die „ein Yorgefahl des Unsichtbaren und 
Zukünftigen gibt" (XXI, 37; XXV, 66), wenn auch nicht 
gesagt werden kann, er habe selbst fest daran geglanbt, und 
daß er in der Liebe, „insofern sie von bloßem Wohlwollen 
und selbst von der Freundschaft im höchsten Sinn verschieden 
ist, etwas Hagisches, Unerklärbares, Übersinnliches" sieht 
(X, 97). 

3. Die Betonung des Natnrvollen gegenüber der Reflexion 
zeigt sich auch in W.s Ansichten über die Entstehung der 
Sprache. Die Menschen des Prometheus lernten von der 
Nachtigall singen, und der Gesang leitete sie auf die Sprache 
(XXXI, 130). Das erste mexikanische Mensohenpaar aber be- 
nutzte zum Ausdruck seiner Empfindungen die Gebärdensprache, 
die „Sprache der Katur", „diese allgemeine Sprache, die von 
keinem Grammatiker gelehrt, aber von allen Menschen ver- 
standen wird und in Sachen, wo es allein auf die Mitteilung 
unserer Empfindungen und Begierden ankommt, weniger der 
Mißdeutung unterworfen ist als die vollkommenste Wörter- 
spräche von der Welt" — „diesen beinahe unmittelbaren Aus- 
druck der Gemütsbewegungen in den Augen, in den Gesichts- 
zügen und Gebärden". „Durch sie, und durch sie allein, können 
Seelen sich wie unmittelbar mit Seelen besprechen, einander 
berühren, durchdringen, begeistern und mit stürmisoher Gewalt 
dahinreißen . . . Diese Sprache der Natur ist die wahre Sprache 
des Hersens." Die artikulierte Sprache machte sich erst not- 
wendig, als man nicht mehr mit dem Herzen, sondern mit dem 

■) Ntd) Kflnislis Worten hatte W., in Bich gekehrt, selbst ein Biteel 
vor sieh. L. Hirsel, W. und Martin und Regula EtlDsli. Lps. 1691. 8. 146. 
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Kopfe des andern reden wollte. Sie entstand daroh die Be- 
merknug des VerhältniBBes Bwisohen gewissen TSnen nnd ge- 
wissen E!mpfindDDge& oder Gremfltsregungen und dnroli Scfa^l- 
Dachahmnng (XXXI , 45/7). Jene allgemeine Spraolie der 
Nator erstreckt sich audi über die Tiere. „Die Vogel ver- 
stellen einander dnroh eine gewisse Sympathie, welche ordent- 
ticherweise oor nnter gleiohartigen Geschöpfen statthat. Jeder 
Ton einer singenden Naohtigall ist der lebende Ausdruck einer 
Empfindimg and erregt in der zohörenden unmittelbar den 
ünieono dieser Empfindung. Sie versteht also vermittelst ihres 
eignen innem OefQhls, was ihr jene sagen wollte" — nnd 
auf dieselbe Weise verstehen auoh Demokrit und die kleine Ab- 
deritin Nannion, „die den SchlOssel zur allgemeinen Sprache 
der Natur in ihrem Herzen findet", die Stimme des Vogels 
(VII, 77/8). Ebenso sagt Agathodamon von den Nachtigallen: 
„Wamm sollten wir sie nicht verstehen? wir, die in unserm 
Gefühl ein mit der ganzen Natur zusammengestimmtes Organ 
and den Sohttlssel zu der Sprache aller Wesen in unserm 
Busen tragen?" (XXIII, lll)') 

4. Der fohlende Mensch ist also mit tausend Fäden an 
die Natur gebunden, und nnr onsinnige Künstelei kann diese 
Fäden zerreifien. Wie die Natur des Menschen selbst dem 
widerstrebt, zeigt W. in den „Ahderiten". Aus dieser Ge- 
schichte lernen wir daher am besten W.b Vorliebe für Naivetttt 
im Sohillerschen Sinne keimen. Was ist es denn, das uns diese 
Abderiten als humoristisohe Gestalten erscheinen läßt? Im 
Grunde sind es nicht ihre dummen Streiche, sondern es ist das 
ihnen unhewnfite Hervorbrechen der thrakisohen Natur aus dem 
Überzug vermeinter attischer Kultur, also das Naive der Über- 
raschung. Naivet&t als ein Sioh'Aufbäumen der Natur gegen 
natnrwidrige Eraiehnng macht uns die erwähnte Nannion zu 
einer Lieblingsgestalt der Geschichte, obwohl sich W. nur 
ganz vorflbei^hend mit dem Madchen beschäftigt. Naivetat 
der Gesinnung aber zeigt Demokrit Er ist hoch gebildet, 
hat aber, wie wir schon sahen, bei seiner Bildung in bewußter 



') W.a AntichtoB ttber die Entitehuiig der Sprsche erinneni elniger- 
msSen an Herder (Unpniog der Sprache I, 1), sind aber mehr denen RtKUeeaiu ' 
verwaiidt (StTL 10, 469). 
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Weise das NatorroUe, ja Kindliche der Konat gegenüber zur 
Geltung gebracht. Diese Naivetät setzt ihn in einen Gegensatz 
zn Beinen Landslenten, der es bewirkt, dafi der lachende Fhilo- 
floph einer gewissen Tragik nicht entbehrt. Eine verwandte 
Qeatalt ist der weise Danisohmend (XX, 144). Auch Tifan, 
zum Herrscher gebildet, flberl&ßt sich noch bei der Prokla- 
mation, alle Etikette vei^ssend, wie ein Kind seinen Gefühlen 
(XIX, 95). Von sich selbst sagt W.: „loh, lieber Lavater, 
gehe izt bei meinen kleinen Kindern in die Schale, und mir 
wird täglich besser" (ALG lY, 3äl). In den „AnszUgen aus 
Försters Beise" roft er ans: „Was fOr Geschöpfe w&ten wir, 
wenn wir znr Blüte nnd Kraft des Jünglingsalters heraD> 
wachsen und die Vollkommenheit nnsrer Katar erreichen konnten, 
ohne von allem, was die Kindheit so liebenswürdig, so glück- 
lich macht, mehr za verlieren, als rermtige der absoluten Not- 
wendigkeit der Sache veiloren gehen mti£, wenn Dämmerung 
znm Morgen und Knospe zur Blume wirdl" (XXXV, 88/9; 
— XXXVIII, 161/2; XXVIII, 10) Vom „Ideal unverkün- 
atelter, aber veredelter Menschheit" wird in „Krates nnd Hip* 
parchia" gesprochen (X, 109). 

' 6. Das Naturvolle zeigt sich auf intellektuellem Gebiet 
in einem offenen Auge, gesunden Verstände, überzeugenden 
WahrheitsgefQhle. „Auch üngelehrte können den Geist der 
Beobachtung haben und sehen oft aus gesondem Augen als 
Gelehrte von Profession" (XXXIII, 174; VIII, 141). Die 
Wahrheit wird meist nur durch den Wahn verfehlt, „daß man 
sie weit nnd mühsam snohan müsse" (XXVII, 49; XXXII, 21). 
An Hans Sachs rühmt W. die „offne, heitere, teilnehmende 
Seele, die alle Gegenstände der Natur wie ein reiner Spiegel 
auffafit, um sie getreulich, nnverachOnert und unverstellt wieder 
zurückzuwerfen" (XXXV, 294). 

Das Wort: Die zweiten Gedanken („d. i. diejenigen, die 
aus Überlegung entspringen") sind die weisersn, bezeichnet 
W. als ein „nioht immer wahres Sprichwort" (XXVIII, 200) 
nnd Kollt damit dem intnitiven, gefflhlsmäfiigen Erfassen des 
Wahren seine Anerkennung. An andrer Stelle fragt er: „Ist 
nicht mit bestem Gionde zu behaupten, dafi der natürlichste 
Eindruck nicht derjenige sei, der aus der Beflezion entsteht. 
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soadeiD der, den eine Sache von lich selbBt nnd •hne Zatnp 
des Willens beim ersten Anblick maoht?'' (XXXII, 1S7) Ja, 
das G-efOhl ist das sicberste Eriteriom der Wahrheit „Sehr 
selten oder nie betrügt nns, was man ftüilt; der Intnm liegt 
allein in übereilten Sohlflssen" (XVI, 96). Ein gewisses 
„inneteB Licht", „das innige Bewußtsein dessen, was wir fühlen", 
ist das sicherste Kennzeichen der Wahrheit. „Beweiset einem 
Menschen, seine Vemnntt sei eine Zauberin, die ihn alle Angen- 
blicke täusche nnd irreführe — das wird ihn noch nicht ver* 
wirren; beweiset ihm, dafi er seinen Sinnen, seinem innem 
Gefahle nicht trauen dürfe — das verwirrt ihnl" (XXXII, 19) 
„Solange ich mir bewuSt bin, dafi ich etwas gefühlt, beschaut, 
betastet habe — so glaube ich meinem Gefühl mehr als einer 
ganzen Welt, die dagegen zeugte, nnd als allen Philosophen, 
die mir a priori beweisen wollten, ich träum« oder rase" (XXXII, 
20; — vgl. a. XIV, 130; XXXII, 21). 

6. I>eD Lesern des Uerkurs legte W. im Septemberstück 
1775 die Frage vor: ^Was würden wir uns zu den engeren Ver* 
hältnissen des geselligen Lebens lieber wünschen, eine Person, 
die immer nach ßrondsätzen nnd mit Überlegung spricht and 
handelt, oder eine, die blofi nach dem Instinkt eines gesunden 
Mensohenverstandes und eines guten Herzens lebt?" (Gr LH, 
lä3) Den Dichter bat also der G-egensatz zwischen Natür- 
lichkeit ond Vemunftherrschaft auch in bezug auf dos Handeln 
beschäftigt uns interessiert es hier, wie W. in seinen Werken 
diese Frage nach der Seite der Natürlichkeit beantwortet. Er 
betont das gefOhlBmäfiige Handeln, wenn er schreibt, das unter* 
scheidende Gefühl des Guten nnd Bösen zeige nns, was der 
Katur gemäfi ist oder nicht (XL, 585); er weifi das Katurvoll« 
beim Wollen zu schätzen, wenn er den Instinkt einen Engel 
nennt, der Seele vom Könige der Geister zugegeben, „damit 
er sie auf den einzigen Weg bringe, auf welchem sie zu ihrer 
verlornen Hoheit und Glückseligkeit zurückkommen kann" 
(XXXIX, 571); er bezeichnet die Unschuld der Sitten als die 
„Gesundheit des moralischen Menschen" (XXXI, 186); er rüstet 
seinen Aristipp mit einem Taktgefühl ans, das diesen, wenn 
er sich den Eingebungen des Augenblicks überläßt, oft mehr 
tun läßt, als er sich selbst zagetraut hat (XXV, 96); er stellt 
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fest, daS es in den unteren Klassen der KultnrvStker und anter 
den „rohen Kindern der Natnr, die wir Barbaren and Wilde 
oennen", sablreiche Menschen gibt, „die dorcb eine angeborene 
Biofatigkeit der Katnr getreu bleiben, redlicb gegen alle andre 
Menschen gesinnt sind, das Wahre fühlen, das G-nte tun, ohne 
sich den Kopf darüber zn zerbrechen, warom es wahr nnd gnt 
ist" (XX, 67). Gerade an solchen nKindem der Natnr" hat 
W. seine Freude. Man denke an die Bewohner von 0-Tjüiiti, 
die er ans „^oi^tere Beise" kennen nnd lieben lernte (XXXY, 
"85 ff.), an seine Freude an den starken, DatnrToUen Menschen, 
wie sie in der Schrift: „Über die voigebliche Abnahme des 
menschlichen Öeschleohts" (XXXI , 161 ff.) zum Aasdruok 
kommt; man beachte die Satire gegen die „Schnlmeister", die 
an den Helden Homers, welche voll Natnr, voll Kraft nnd 
Leidenschaft sind, hemmmäkeln (XXXI, 169), nnd den Hin- 
weis, daS „nnSTO alkoholisierte nnd so oft nur affektierte Emp- 
findsamkeit, die wir voraus zu haben glauben, nur ein schwaches 
Surrogat fOr die lebendigen, starken, voUstrOmenden Oeffihle 
der Natur ist" (XXXI, 162; XXXVIII, 424). So hat denn W. 
dem Gtefühlsm&fiigen, InstioktiTen beim Wollen und Handeln des 
Menschen einen hohen Wert beigelegt. — Daneben mag daran 
erinnert werden, daß Goethe in der bekannten Farce die Ver- 
feinerung antiker Natürlichkeit in W.8 Werken verspottet, i) 
7. Infolgedessen reizt ihn auch das Natürliche in der Art, 
wie sich der Mensch gibt. W. liebt den „ungeschminkten 
Geist", die „Seelen ohne Kunst" (XXXIX, 119), die Natnr- 
kinder, deren Herzen rein und aufrichtig, deren Seelen ohne 
Falsch und deren Gesichter ohne Schminke sind, die weder 
Neid, noch Schadenfreude kennen (VU, 38), die Menschen, die 
nichts scheinen wollen, waa sie nicht sind (XXXII, 143; Hör 
I, 216/7), deren Augen getreue Spiegel des Inneren sind, deren 
ganze Person ein beständiger Widerschein des Gemütes ist 
(X, 66), die reinen Heizen, die das Licht nicht zu scheuen 
branchen und die mit Oberon, dem Liohtgeiste, verbrüdert sind 
(V, 28; XXXV, 40; AB III, 312). Daniachmend sagt von sich: 
„£s gibt gewisse Dinge, ohne die ich weder leben noch weben 



>) Tgl. A. Dentsche Biographie XLII, 400 ff. 



ksDD; als da ist — die gate Hottet Natur jedes Stfiokohen 
auf mir apielen 20 laasen, das sie aof mir spielen will, immer 
auHznaeheD, wie mir ums Hers ist, nichts sn reden, als wai 
ich denke, nichts zu ton, als was ich mit Frenden tue, mich 
mitznteilen, wenn ich glOoklioh hin" (XX, 16) — oder: „EU 
ist mir ebenso nnmOglidi, im Ernst gegen mein Gtefflhl zn reden, 
als an einem Spinnefaden in den Mond 2a steigen" (XX, 168/9). 
Die Braut dieses Weisen hat ihr Herz in ihren Angen and 
anf ihren Lippen (XX, 23). Das Glück im Elysium besteht 
darin, dafi jeder dem andern erscheint, wie er ist, und sieh 
selbst, wie er war (IX, 141). Agathen findet seine Befrie- 
dignng sobliefilioh bei den Tarentinem, den „Liebhabern des 
KatOrlichen und Crründlichen , die bei allem mehr anf die 
Uaterie als auf die Form sahen nnd nicht begreifen konnten, 
dafi eine sierlich gearbeitete Sohflssel aus korinthischem Erz 
besser sein könne als eine schledite aus Silber oder daß ein 
Narr liebenawQrdig sein könne, weil er artig sei" (III, 102). 
Der Kern, nicht die Schale gibt dem Menschen seinen Wert. 
Daher W.s Widerwille gegen den Henchler, „der sich bewuSt 
ist, dafi er ein moralischer Betrüger ist", „der Öffentlich den 
Enthusiasten der Tugend macht, an die er nicht glaubt", der 
den „scbandliobsten aller schändlichen Kamen" trägt (XXXII, 
143; XYIII, 78; DB I, 10). Der Tartüff schadet der mensch- 
lichen Gesellscliaft „anf ebendieselbe Weise wie ein still 
wirkendes G-ift, dessen Zerstörungen nicht sogleich in die 
Sinne fallen" (XXXI, 208). „Wer ihm die Larve abzieht . . ., 
hat der Welt einen Dienst getan" (XXXU, 142, 138). So be- 
gründet denn auch W., der sich im Hasse gegen Affektation 
nnd falsche Anmaflung mit seinem Freunde Luoian eins weifi 
(XXX Vn, 363/4; XXII, 91/2), die „wollüstigen nnd lockenden 
Themen" und ihre Aosmalong in seinen Gtediobten zum Teil 
damit, dafi er dadurch habe „gewissen Tartftffen und Keusoh- 
heitskrämerinnen wehe tun" wollen.*) — Hier mögen noch einige 
Bemerkungen W.8 Platz finden,, die 'interessant sind wegen 
ihrer Beziehung zu der jetzt aktuell gewordenen Frage, welche 

') BMtlger, C. K. WieUnd naeb Hiner Freunde und Minen eigenen 
AnBemngen. Bsnmert hiitoriKhet Tuohenbneh. 10. Jahrgug. Leipsig 1689. 
S. 398. Vgl. ADA I, 86. 
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StellDDg der Grzielier is Haos and Schule mm Naturalismus 
in der Literatur, zor Kacktheit in der Malerei und Plastik 
eiDzanebmen habe. Der Dichter sagt xum Pfarrer von ***: 
„Toh werde meinen Töchtern weder den „Idris", noch die 
„Komischen Erzfthlnngen", so wenig als die „Btalogos mere- 
trioioa" des Luoian oder den „Goldoen Esel" des Apnlejus sa 
lesen geben ; aber ich werde sie auch — mit Hilfe einer Matter, 
deren bloßes Beispiel die beste moralische Erziehung fQr ihre 
Töchter ist — so zu erziehen trachten, daß es ihnen nichts 
schaden soll, wenn ihnen etwa durch irgend einen Zufall eines 
der genannten Büchlein in die Hände fallen sollte. Eine gesunde 
Seele gleicht auch in diesem Stüohe einem gesunden Leibe, 
der im Kotfall einen kleinen Exzeß aushalten und manches 
ohne Gefahr zu sich nehmen und wieder an den gehörigen 
Ort befördern kann, was einen entkräfteten und mit ver- 
dorbnen Säften angefüllten KOrper gefährlich krank machen 
würde" (XXXII, 235/6). W. macht eine widernatürliche Moral 
in unster Kultur und eine falsche Ängstlichkeit in der Er- 
ziehung verantwortlich, wenn der Mensch, ohne sich selbst zu 
schaden, rein Menschliches nicht mehr sehen and lesen kann 
(Bottiger, Zust. I, 183), und fordert Stärkung der jungen Seelen 
dnrch das sittliche Beispiel der Erzieher. 

8. Eine Moral, die ihm später widernatürlich erscheinen 
mußte, vertritt der junge W. in den „myetisch-asketiscben 
Schriften" (ZXXIX, 48S). Es ist die Yerpflichtaag des 
Menschen zu schonungslosem, unversöhnlichem Kampfe gegen 
Sinne und Leidenschaften. So heißt es in den „Sjanpathien" : 
„Wisse, daß Tagend nichts anderes ist als ein tapfrer» on- 
ermüdeter, großmütiger Streit mit dem unedlem und sterb- 
liehen Teil unser selbstl Nor dem, der bis ans Ende aushält, 
nur dem Überwinder wird die Krone zuerkannt" (XXXIX, 454) 
— und in den „Psalmen": „Ach, wann werde ich diesen 
Kerker durchbrechen und dnrch tausend glänzende Sphären 
unaufhaltbar mich aa deinem Thron aufschwingen? Wie lange 
soll dieser bunte Vorhang der Natur mir den Anblick des 
gottlichen Lichtes verbeißen? Wie lange soll die unbefriedigte 
Seele nach ihrem Gegenstande schmachten?" (XXXIX, 600) 
Allein die platonisdie Liebe, die Frenndscbaft gegen das andre 



Q«Mhleoht, ist meaBohflnwflrdig; die Bekämpfung jeder damit 
TerbundeneD Leideosoliaft ist Hensohenpflicht. Da tritt nna 
OyTut, eine Idealgeetalt W.8, ent^gen, dei den Anbli<^ der 
BohOnen Panthea gemieden hat, weU ei veifi, daS aus der 
Liebe, die man zonftchst nur als Tugend kennt, oftmals eine 
Leidenschaft wird, deren Herrsohaft man sich nur durch recht- 
zeitige Flucht entziehen kann (XL, 104). Die Richtigkeit 
leinea Handelns beweist ihm der von der Leidenschaft über' 
wundene Araspes. Die Behandlung dieser Episode aus der 
Xenophontisohen Cyropädie zeigt, daS sich W-s Ansicht über 
die Leideusohaften geändert hat. An die Stelle dei Vei- 
pflichtODg zu Überwindung tritt der Bat zur Abfindung mit 
diesen Uächten. Das ist ein Zugeständnis an das Natürliche 
im Menschen; es macht uns hier die W-sobe Wandlung be- 
merkenswert. Das Thema von der Verwandtschaft der beiden 
Amom (XL, 134/6, 771; XI, 58) und Ton d^r Flucht, „dem 
einzigen Weg, ans einem Streit mit Amom leidlich wegzu- 
kommen" (IT, 203; XYI, 73), finden wir noch oft ausgeführt. 
Ein Weib ist imstande, Peregrin so zu verwandeln, dafi aas 
einem Enthusiasten von der höchsten Klasse, aus einem halben 
Engel ein wütender Satyr wird (XXII, 31/2). Agathon glaubt 
bei allem, was er tut, ans den edelsten Motiven zu handeln, 
ohne zn merken, dafi auch gewöhnliche Leidenschaften mit 
tätig sind. Wie Sinne und Leidenschaften auch „weisen" 
Männern mitspielen können, ist im Qedicht „Mnsarion" er- 
gßtzlich geschildert. So kommt denn W. zu dem Satze; „Wie 
hell und wohlgeordnet auch der Kopf eines Mannes sein mag, 
immer bleibt er auch bei der grSBten Wachsamkeit über sich 
selbst den Tänschongen der Einbildung, des OefObls nnd der 
geheimen Triebfedern des Herzens so gut unterworfen als ein 
anderer" (XXXIII, 446; XXVI, 126). Aristipp aber meint: 
„Sinnlichkeit ist nun einmal die Ömndl^e der menschlichen 
Nator; Essen, Trinken und Schlafen das erste Bedürfnis, das 
erste Geschäft und das erste Vergnügen des Kindes so wie 
das letzte des Greises, bei welchem das Wohlbehagen an den 
Veignügongeu des Gaumens in eben dem Verhältnis zunimmt, 
wie das Vermögen, andre Triebe zu befriedigen, abnimmt und 
aufhört" fXXVI, 80). 
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Wir bemerken, dafi W. ein Gegner der stoiachen Apathia 
and des platonisohen pbiloBophisohen Todes ist. Oaniaohmend 
sagt: „Ihr Bndera, die ihr euch so viel damit wifit, weiser 
za sein als wir natürliche Leute, und — weil ihr's besser 
verstehen wollt als die Natnr — euch Gott weiß welch ein 
System von GntbebTungen und Unabhängigkeit und erkünstelten 
Tt^nden ausgedacht habt, daa den Uangel dessen, was wir 
genießen, ersetzen soll, — wenn ihr auMohtig sein wollteti 
was für Geständniase hättet ihr an tnnt Wie teuer verkaaft 
ench die Katar die anrühmliohen Siege, die ihr über sia er- 
fechtet!" (ZX, 31) Kleonidas schreibt an Aristipp: „lob kann 
mir awar wohl einen Menschen denken, der auf dem W^e 
des philoBophisoben Todes, den uns Plato in seinem Ph&don 
empfiehlt, — dadurch, dafi er den Sinnen, der Phantasie und 
allen Trieben und Leidenschaften der mensohlioben Katnr 
schon bei lebendigem I<eibe abgestorben ist — sich in di« 
Unmöglichkeit gesetzt bat, von ihnen getäuscht zu werden; 
aber ioh weiS, daß ich dieser Mensch nicht sein möohte, and 
wünsche dir Glück, daß du es ebensowenig bist als ich" (XXVI, 
135, 19; XXXI, 160; IV, 19; II, 112; auch XXXIX, 126). 

Die Vorliebe fflr die konkreten Menschen, der Wider- 
wille gegen die Ansicht, „daß ein Mensch desto vollkonunner 
sei, je abgestreifter er ist, das ist, je weniger er zu verlieren 
hat" (XXXI, 160), bringen W. in die Nähe der Zeitgenossen, 
die dnrcb Sturm und Drang zur Große gelangt sind. 

Das Natürliche im Menschen findet seine Schranke an 
der Verunnft. 

9. Der Gebraaob der Yemunft ist dem Menschen eigen- 
tümliob and führt diesen zur SelbstbestimmuDg, zur Freiheit 
(XXXIV, 219). „Nehmt einem Menschen die Vernunft, so 
sinkt er in die Klasse des Viehes herab" (XXXIV, 230). Die 
Bet&tigung der Vernunft sohliefit das Denken ein. Lessiag 
wirft dem Verfasser des „Plans einer Akademie" vor, er — 
Wieland — gewObne die Jugend nicht genug zum eignen 
Nachdenken, weil er beim Unterrichte die hiatorisohe Kenntnis 
einer Wiasensohaft nicht sofort mit der philosophischen Er- 
kenntnis verbinde (11. Literatuibrief), und nennt ihn einen 
„erklärten Feind von allem, was einige Anstrengung das Ver- 
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BtandeB erfordert", er wolle „alle Wiaaenschafteo in ein artiges 
Geschwätz verwandelt wissen" (13. Brief). Wenn wir auch 
beachten, dafi der junge W. an anderer Stelle verlangt, heim 
Vnterriohte müsse die Philosophie der Historie vorangehen 
(ALG XI, 383), so kOnnen wir ihn trotzdem von einer Unter- 
Bch&tznng des Denkens nicht vOUig freisprechen. Schrieb er 
doch an Bodmer: „Der aohOnste Teil meiner Philosophie be- 
steht aas außen Tr&nmen, und ich halte öfters angenehmen 
and nnschftdlichen Irrtnm für besser als eine schädliche, ver- 
drieSUche oder gleichgültige Wahrheit" (AB I, 43). Im Oegen- 
sats hierzu schreibt W. sp&ter: „Jede hekanntgemachte Wahr- 
heit, jede Berichtignng eines Irrtama (betr&f es anch nnr eine 
falsche Lesart in einem alten Autor oder die Zahl der StauV 
^den einer neuen Pflanze) hat ihren Wert" (XXXII, 281) — 
oder: „Bis zu den Naturdingen selbst sind wir noch nicht 
gekommen oder können vielmehr nicht zu ihnen kommen. Wir 
weben und leben in einem Ozean von Phänomenen, Ideen und 
Phantomen; wir werden von ihnen auf unzählige Art getäuscht; 
aber unser Interesse ist, so wenig als mOglioh getauscht zu 
werden, und was haben wir denn als den allgemeinen Menschen- 
verstand nnd die scharf prüfende Vernunft, was uns das Wahre, 
dessen Erkenntnis uns zur Erfüllung unsrer Bestinunang oOtig 
ist, von Irrtum nnd Betrug, die uns schädlich nnd verderblich 
sind, mit Gewi&heit unterscheiden lehren könnte?" (XXXII, 
280/1) 

Der ältere W. betont wiederholt die Induktion beim Er- 
forschen der Wahrheit. So nennt Aristipp die Erfahrung „die 
einzige Offenbarerin dessen, was wirklich ist" (XXVI, 64). 
W. selbst führt aus, der Philosoph müsse „seine zur Leichtgläubig- 
keit und Übereilung im Urteilen und Folgern nur gar zn 
geneigten Nebenmenschen" erinnern, „dafi die Vernunft bei 
ganz isolierten und also völlig unerklärbaren Begebenheiten zwtx 
sich alles Erklärens und Urteilens enthalte, aber desto auf- 
merksamer und geschäftiger sei, vor allen Bingen sich von 
der Wirklichkeit nnd von allen Umständen dieser Begeben- 
heiten dnrch die genaueste, behutsamste und anhaltendste Be- 
obachtung zu versichern" (XXXII, 377). „Die Quelle der 
meisten falschen Rechnungen, die onser Verstand beim Urteilen 
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tkber Terwiokelte oder ungewöhnliche yaturbegebenheiten machtr 
liegt dftrin, daß man die Uatersnchnng zn früh fOr geendigt 
annimmt and also aus uQTolUtändigen Datis ebenso getrost 
sohliefit, als ob man anfs vollständigste von allem unter- 
richtet wäre" (XXXII, 387). „Damit der umsohaaende Bliok 
des philosophischen Geistes die Nator richtig ins Auge fasse, 
mnS man erst in die Ebnen and Täler derselben herabgestiegen 
sein und die Gegenstände, einen nach dem andern, einzeln, 
□aoh allen ihren Teilen, Eigenschaften und besondersten Be- 
ziehungen genau betrachtet haben; erst alsdann kann man 
einen Be^ besteigen, um das G-anze, dessen Teile man kennen 
gelernt hat, mit alles umfassendem, hellem Blicke zu über- 
sehen" (XXXVIII, 547; ALG XIII, 492). 

Es sei noch erwähnt, dafi W. — wie Herbart ^) — das 
übermäSige Streben nach Vereinheitliofanng verwirft, wenn er 
sagt: „Uir deucht, man hat unrecht, bei Wirkungen von so 
sehr zusammengesetzten Ursachen, als die Werke der Götter 
und der Menschen sind, alles immer auf ein vermeintes Prinzip 
reduzieren und aas einer Ursache erklären zu wollen, was 
immer das Resultat von vielen ist" (XXXVII, 417). 

10. Vernünftiges Nachdenken führt den Menschen nicht 
nur zu klarem Wissen von der Natur, sondern auch zu einer 
gewissen Herrschaft über dieselbe. Die Natur hat für seine 
Erhaltung dem Anscheine nach am wenigsten gesorgt, weil sie 
ihn durch die Vernunft fähig gemacht, diesen Abgang zu er- 
setzen (XXXI, 36). Der Mensch scheint durch die Vernunft 
dazu bestimmt, „die subluuarisobe Welt nach seinem besten 
Vermögen zu verwalten", und ist für seine Bemühungen be- 
rechtigt, „sie so gut zu benutzen, als er immer weifi und 
kann" (XXXI, 35). £r hat die Vernunft darum empfangen, 
„damit er der Natur zu Hilfe komme, sie vor Verwilderung 
bewahre, gegen die verwüstende Gewalt der Elemente schütze 
und, indem er sie durch klugen und anverdroasenen Fleiß zum 
möglichsten Ertrag bringe, sich selbst einen frohen Lebens- 
j^nuB und den Tieren, die ihm von der Natur als eine Art 
dienstbarer und nützlicher Hausgenossen zugegeben sind, za 

■) Herbsrt, B«merkiiiigen über einen pUagogiMhen Anftata. 8. 



MgBMi V<n4«il r«ichlich*ra Unterhalt ▼enohaffe'* 
(XXIII, 6€).i> — Beekte Verwaltung und Benatnss 4er 
änfieren NatuT g«hftrt also ssr BeBtimmtug i»e TemUnfti^en 
MetMcben. 

11. Wie «oll sich atui aber im UeavobeD selbst daa Ver- 
nüaftige zum Natirlioken Terhaltea? Diese Frage fflhrt nns 
auf das Weeentli^Bfee an den Bildaogtideale , das W. dofcb 
Arobjrtas im „Ägatbon" anfstelleD llfit, auf die Vereinigiug 
dee Batärlieben mit dem geistiges UeDsehtD, des Herseas mit 
dem Kopfe. AroltTtas führt etwa folgendes ass: 

Der Measoh kommt doreh SellwtlMtraohtang mm Bewofit- 
B«» BMBer Beetii»m«Bg. Er findet dabei, daß er «n Doppel- 
wesen ist. Vermöge seiner tierisehMi Katar — d. i. in An- 
sekaDg seiaes Körpers, aber awh seiner siaBliohsa Qefähler 
Triebe, Begierden and KeigaBgeR — gehört er tn den Tieren 
und ist abh&Dgig vob der Kotwendigkeit, ¥0m Natw^esets; 
Teimj^a seiner geistigen Natu — d. i. in Aasebaag sevMr 
Fähigkeit, beim Dutkes O^rUnde ood Ctegeagrände absawftgea, 
sein Handeln anch doreh habere Gefühle, doroh Grouds&ts« 
und Ideen bestimmen zu lassen — vermöge dieser geistigen 
Katar gehört er ins Beich des Geistes and ist frei. Seine 
Bestimmong besteht noa darin, diese beiden Seiten seines 
Wesens zur Harmonie unter der Herrsobsit der geistigen 
Katar zu bringen. Kann dies nur durcb Kampf gesobelu», 
sa darf es doch kein Vemichtongskampf sein. Die Sinnlich- 
keit erh&lt die Bechte eines von einem weisen und gerechten 
Henseher regierten Volkes (III, 203, 208/10). Die geistige 
Zucht, die dabei gefordert wird, ist pythagoreiBob,*) das. Becbt 

■) finei BcheniehBT du Natoi in gwatieem Sin» lieht W. ia OmUn, 
„Der, DiKerdrBokt tob ihrei Lut, 
So iiiSch% alle Natur a&faBt, 
So tief in jedes Weeeo lich grKbt 
Und doch 90 imu^r im Qtazcn lebt" (XXIX, 853). 

Birieobowikj, Goethe I, 97Sk 
1) Herder soU gOtfert habM : „ W. hatte imner einea gawiM« Fjtka- 
ffMiiDiBfl za seiner Liebüngaphilesephw. Dieser bliekt sdion in ssin« „Nitar 
dm Dinge' hervor, ist in lndtjtae, im ukgßJ&on", sehr deutlich nnl kommt 
in seinem „A^thodKmon" wie4er sum Vorschein. " BSttiger, Zntt 1, 198. — 
Nach ii^thodimoD hetftt pyUiftgoreiBch leben: möglichst geistig leben, di» 
Sinnlichheit cor bloSen Sklavin des aeistei madien (XXIII, 40). 
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der Sinnlichkeit, das doch noch zur Geltung kommt, ist 
charakteristisch für W. 

Lassen wir uns diese wit^tigen Ansichten Über die Be- 
stimmaog des Menschen dnich Worte aas W.s Werken nodi 
weitet beieuchteD. Schon in wntiger asketischen S<^riftea 
dei Jugend finden wir Belege tüi die Fordening jener Har- 
monie. »Du traget der Gottheit Bildnis, die Yemonft, die 
hohe Kraft, die Wahrheit zu erkennen nnd deine NeigBagen 
nach ihr za bilden!" ruft der Dichter einer Frenodin za 
(XXXIX, 560, — 563, 74). „So große i^nflüsae hat die Ver- 
nunft auf die sinnlichen Kräfte der Seele. Sie eriiöhet, ver- 
sohönert und erweitert sie nnd adelt das Tier cu einer Art 
von Engeln" (XXXIX, 598). Im „Theages" findet sich neben 
der Behauptung, die Menschen müßten überMi^t sein, „dafi 
ihr Gleist, ihre Seele, das denkende Wesen in ihnen ganz 
allein und eigentlich sie sdbst sei", auch die £inschrX.nkung, 
Theages könne die Unterdrückung des sinnlichen Teils nnseres 
Wesens nicht mit der Natur reimen; „ein Mensch, der ganz 
Vemuaft, ganz G-eist, ganz G-edanke ist, ist zwar ein stoischer 
Mensch in einer stoischen Welt, in der wahren Welt aber 
gibt ea keine andern Menschen als (wie unser Haller sagt) 
Mitteldinge von Engeln und von Vieh" (XL, 130, 133). — Die 
G-ewOhnung des Kindes zur Beinlichkeit wird als eine der 
ersten Gelegenheiten beeeichnet, „wo die Seele Gewalt über 
ihren KOi^er ausüben lernt" (XXXII, 571). „Leidenschaften, 
sagt Agathod&mon, sind nicht (wie die Stoiker irrig lehren) 
Krankheiten der Seele; sie sind ihr vielmehr, was die Winde 
einem Schiffe sind, das k^ne See&hrt von einiger Bedentung 
ohne sie voUbriogen kann. Sie verstärken die demselben ge- 
gebene Bewegung; aber der Schifier muß sie in seine Gewalt 
xa bringen wissen, wenn er nicht Grefahr laufen will, von ihnen 
verschlagen oder an Klippen zertrümmert zu werden" (XXIII, 
33; XVIII, 78). Plato woUe, so meint Ariatipp, den tierischen 
Teil geradezu abwüi^n nnd den geistigen allnn leben lasseo. 
„Meine Vorstellunigsart, führt er fort, erlaubt mir nicht, so 
streng mit der Hiüfte meines Ichs zu verfahren; und da dieee 
Doppelnatnr nun einmal mein dermaliges Wesen ausmacht, so 
denke ich vielmehr alles Ernstes darauf, einen billigen Ver^ 
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tiag zwtBohea beiden Teilen zastande zu bringen, mit dem 
Yorbebalt, falls es mir damit nicht gelingen sollte, mioh auf 
die Seite der Vernunft zu schlagen und Tennittelat ihrer 
Oberherrschaft über den animalischen Teil diese Sokratische 
Sophrosf ne in mir hervorzubringen, die zwar nicht das höchste 
Gut, aber doch gewiS ein sehr großes und zum reinen Geuufi 
aller andern unentbehrlich ist" {XXVI, 90/1; XXV, 187; 
XXIX, 212; XXXIII, 143; XXXIV, 103). 

Hier mu]3 noch erwähnt werden, dafi W. die zwei Na- 
turen nach dem Vorgange Xenophons und Shaftesbuiys gern 
als zwei sich bekämpfende Seelen beschreibt (XXIX, 156/6; 
XL, 107; XXI, 112; IV, 195; X, 30; XXVII, 165, 160, 171). 
Die beiden Seelen werden einmal auch als die selbstische 
und die nneigennfltzige bezeichnet (XXXIV, 169); oder es wird 
Tom guten and bOsen Genius des einzelnen (XXXIX, 446/6) 
und der ganzen Menschheit (XXXIII, 344) gesprochen. 

12. Der Hannonie zwischen Vernunft und Sinnlichkeit 
entspricht die Zusammenstimmung von Eopf und Herz; dem 
Eopfe mit seinen G^edauken und Grundsätzen gegenüber ist 
das Herz mit seinen Gefühlen immer etwas Natürlicheres. 
Auch jetzt haben wir uns wieder an die „Geschichte des 
Agathon" zu [halten. Agathon war begeistert für die zofo- 
aetriache und orphische Tbeosophie. Aber „seine Erfahrungen 
machten ihm die Wahrheit seiner ehemaligen Denkuugsart 
verdächtig, ohne ihm einen gewissen geheimen Hang zu seinen 
alten Lieblingsideen benehmen zu können. Seine Vemnnft 
konnte in diesem Stücke mit seinem Herzen und sein Herz 
mit sich selbst nicht recht einig werden". Dieser Zwiespalt 
mußte gehoben werden; denn „die Lücken in unsem moralischen 
Begriffen und die Mißhelligkeiten zwischen dem Kopf und dem 
Herzen pflegen immer größer und gefährlicher zu werden, je 
länger wir aufschieben, sie mit der erforderlichen Aufmerk- 
samkeit zu untersuchen, mn Eintracht und Harmonie zwischen 
den Teilen und dem Ganzen herzustellen" (11, 123). So sah 
denn auch Archytas aus der Lebensgeschiohte Agathons, daß 
es, „um ihn auf den Weg zn bringen, auf welchem er das 
höchste Ziel menschlicher Vollkommenheit nicht verfehlen 
könnte", hauptsächlich darauf ankomme, „durch unerschütter- 



...gic 



— 39 — 

liehe Oründnng Beines Ged&DkeasystemB über das, was die 
wesentlichste Angelegenheit des moraliachen Mensohea aas- 
macht, seinen Kopf mit seinem Herzen auf ewig in Einver- 
ständnis zu setzen" (III, 194, 192). Agathon selbst kommt 
zu der Einsicht, daß et sich zu sehr anf Gefühl nnd Phantasie ' 
verlassen habe, während Archytas sein Leben auf feste Über- 
zeugung und deutlich gedachte Begriffe gründe (III, SOI). Wie 
aber jene Vereinigung von Kopf und Herz herbeizuführen sei, 
zeigt am besten der weise Dschengis bei der Erziehung Tifans. 
Nachdem die wesentlichsten G-rnndsätze mitgeteilt worden sind, 
nach denen der künftige König handeln soll, heißt es weiter: 
„Diese und tausend andre Sätze, welche sich aus ihnen ab- 
leiten lassen, fand der junge Tifan gleichsam mit der eigenen 
Hand der Natur in seine Seele geschrieben. Es waren ebenso- 
viele Gefühle, welche ihn der weise Dscbengis in Grundsätze 
verwandeln lehrte, deren überzeugender Kiaft eeine Vernunft 
ebensowenig widerstehen konnte, als es in seiner Willkür 
stand, den Tag für Nacht oder warm für kalt zu halten" 
(XIX, 63, 18, 60, 145; XXXIX, 153; XL, 377; XXXII, 18; ; 
DB II, 198; VLG I, 367). 

Was hier gefordert wird, ist bewußtes Handeln nach 
sittlichen Grundsätzen, der sittliche Charakter. Aber diese 
Grundsätze sind nicht anzulernen, der Charakter ist nicht auf 
die „Einheit des Gedankenkreises" zu gründen, sondern sie 
müssen aus Gefühlen des Herzens heranswaohsen und nicht 
nur deutlich gedacht, sondern vor allem auch kräftig gefühlt 
werden. 

13. An dieser Stelle ist etwas über die Schwärmerei zu 
sagen, von der ja kein anderer hesser aus eigner Erfahrung 
sprechen kann als unser Dichter. Die Schwärmerei besteht 
eben darin, daß „der Kopf des Herzens nicht mehr mächtig" 
ist (IV, 14), in einer Überschwenglichkeit des Gefühls, von 
der W. die Ausdrücke braucht: „Flammen atmen und den 
Furien ihre Fackeln aus den Klauen reißen" (AB III, 42). 
Von solchem Enthusiasmus angetrieben, wird die Phantasie 
erhitzt und entfernt durch ihre Bilder die Gedanken immer 
mehr von der Wirklichkeit — man denke an Don Sylvios be- 
zauberte Prinzessin, aber auch an die höheren Sphären und 
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Geister, vcm denen Agathon und der junge W. selbst entzückt 
sind (I, 98/99; Briefe von Verstorbenen: XXXIX, aSSff.; II, 
19; XIY, 11/18). ') Von OefOhl und Fhantesie wird die Ver- 
DDoft überwältigt — „der mensobliche Verstand siebt nioht 
•ebr klar, und die Vernunft macbt Sprttnge im Scbließen, die 
ihr niobt natftrlioh sind" (XXXIV, 43). 

Schwärmerei ist also etwas Wideraatarliches. Si^on als 
Bolobea wird sie von dem älteren W. bekämpft. Dieser macht 
anoh nachdrüoklioh auf ihre Gefahren anfmerksam. Die haupt- 
sächlichste ist die Ohnmacht- gegenüber den Leidenschaften 
(XXXVII, 363). W. sagt: „In den Tagen meines Enthnsiasmns 
and Platonismns war ich hitzig, jähzornig, grillenhaft, launisch, 
mürrisch; seitdem ich Biribinkers und Endymions schreibe, 
habe ich meine Leidenschaften mäßigen gelernt" (6r LI, 
408/3). Bei Agathon war es „diese begeisterte Liebe zom 
Schonen, unter deren schimmernden Flügeln verborgen die 
Leidenschaft mit sanft schleichendem Fortgang sich endlich 
durch seine ganze Seele ausbreitete" {II, 130/1). Herchner*) 
bemerkt richtig: „Das in der G-escbiobte des Araspes und der 
Panthea im Anschluß an Xenophon behandelte Motiv, der 
Übergang von überirdischer Schwärmerei zn irdischer Leiden- 
schaft, zieht sich fortan durch des Dichters ganze literarische 
! Tätigkeit." — Außerdem ist die Schwärmerei die Schwester 
! des Abei^laubens, dieser „wahren Pest der menschlichen Seele" 
( (Gesch. d. Gelehrtheit S. 25; AB IV, 93). — So schreibt 
denn W.: „Verleihe uns Gott eine gesunde Seele in einem 
gesunden Leibe — betete schon der alte Jnvenal, und ich 
sage dazu ein herzliches Amenl" (Gr LIII, 396) 

Welches sind nun die Heilmittel für die an Schwärmerei 
erkrankte Seele? Dem Hang smm Wunderbaren muß die Ver- 
nunft zur Grenze gesetzt werden (III, 217; I, 114). Vom 
Widernatürlichen muß femer die Seele in ihre natürliche Lage 
gebracht werden. An die Stelle des Verkehrs in gedachten 
Welten und mit eingebildeten Wesen muß Kenntnis der wirk- 
lichen Welt und der Uenschen auf ihr, an die Stelle des 

■) Über W.s religiSse und platoniache Scfaw&nnecei rgl. n. a.: Vorrede 
la d. Bfimtl. poet. Werken v. J. P. Uz, heg. v. Ä. Sauer; — AB II, 195/96; 
DB I, 9. *) U, 5. 
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EnthasiasmuB für blofi gedacht« Gegenat&Dde wahre Liebe 
treten, W. selbst erhielt jene Kenntnis nach seiner eigenen 
DarstellaDg vor allem im unruhigen Biberach und beim Welt- 
masne Stadion (AB III, 385/6); der Sohn des Ealasiris aber 
fand „in der UebenswOrdigeD Tochter des Dmiden unendliche 
Mal mehr, als ihm seine ao schwärmerisch geliebte BildsSole 
versprochen hatte" (SaUmandrin und Bilds&nle: XX£, 268); 
anflerdem ist hier besonders auf „Don Sylvio" hinzuweisen. 
W. empfiehlt die Lektüre von Plutaroh und „Don Qnixote" 
(AB I, 319), also Menschenkenntnis einerseits — Scherz und 
Ironie andrerseits (DB I, 6/7; DB I, 1S6). Endlich nennt 
Arcbytas „Erfüllung nnsrer Pflichten im bürgerlichen und 
häuslichen Leben" das aicherste Verwahrungsmittel gegen 
Schwärmerei (III, 318). 

Wenn auch W. 1771 schreibt, er sei gewdhnlich kalt, 
seine ganze Philosophie sei der Schwärmerei wenig gfinstig 
(AB III, 42], so hat er sich doch immer mit der letzteren be- 
schäftigt — man denke an die Ehrenrettung Peregrins — , und 
er selbst ist wenigstens „Enthnaiast" geblieben. Dieser unter- 
scheidet sich vom Schwärmer im wesentlichen nur durch den 
Gtegenstand der Begeisterung. „Der Schwärmer ist begeistert 
wie der Enthnsiast, nur da& diesen ein GU>tt begeistert und 
jenen ein Fetisch." Jener Enthusiasmus ist „die Wirkung des 
unmittelbaren Anschauens des Schönen und Gnten, Voll- 
kommenen und Göttlichen in der Natur und unserm Innersten, 
ihrem Spiegel; eine Erhitzung, die der mensohlichen Seele 
ebenso natürlich ist als dem Eisen, im Feuer glühend zu werden" 
( TYT TT, 369/71). — Es ist femer zn beachten, dafi W. neben 
den G-efahren auch das Beglückende der Schwärmerei hervor- 
hebt (I, 157). 

Der rechte Mensch wird also im großen und ganzen der 
abwägenden Vernunft die Herrschaft überlassen, aber doch 
auch die Kegungen des Herzens nicht völlig ersticken. Agathon 
wird zwischen Hippias und Flato hindurohgefährt (Loebell S. 27). 

14. „Das tierische Leben dem geistigen dergest^t unter- 
ordnen, daß dieses so wenig als möglich durch jenes gestört 
und eingeschränkt werde," hieß dem Agsthodämon, seiner Natur 
gemäß leben (XXIII, 40). Erinnert schon jene G^enabeistellung 
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TOQ VeiDnnft and Sinnlichkeit an die Stoiker, bo finden wir 
in der Forderang: „Lebe der Katar gemäß!" da« stoische 
Moralprinzip wieder (XL, 131). Es fordert vom einzelnen 
Menschen immerwährendes Emporsteigen (III, 233; XL, 675) 
and Unterwerfang anter die nCtesetze der Natar", deren Kenn- 
zeiohen ist, daß sie niemand ungestraft übertreten darf (XXXII, 
131; XIX, 61, 67). Sind diese Ansichten stoisch und zom 
Teil sokraÜBch (Uerchner I, 9; II, 22), so anterscheidet sich 
doch W. in charakteristischer Weise vom strengen Stoiker, 
indem er das G-lfick nicht nnr als znfUIiges Kesnltat des natar- 
gemäßeo Lebens betrachtet, sondern als Absicht der Katar. 
„Dieses ist die große Bedingang, ohne deren Beobachtang es 
dem Allmächtigen selbst anmOglioh ist, ans glücklich zu 
machen : wir müssen der Natur, die er ans gab, getrea bleiben. 
Damit wir glücklich wären, schnf er ans gut" (XL, 676). „Die 
zwei angelegensten Wünsche, worin alle Menschen überein- 
kommen, sind: gesnnd and glücklich za sein. Zu beiden hat 
ans die Katar Anlage nnd unerschöpfliche Hilfsquellen ge- 
geben and beides in den unzählbaren Individuen, die zosammen 
den Menschen aasmaoben, anendlich vermannigfaltigt . . . Beides 
ist ordentlicherweise das Resultat eines der Katar gemäßen 
Lebens and kann daher auf Regeln zurückgeführt werden, die 
80 notwendig sind als die Katar selbst" (XXXII, 151; XXXIX, 
151, 242, 598; XVIII, 77). 

Insofern der Mensch als Cilied des Ganzen den Gesetzen 
der Katar unterworfen ist, hängt er „mit unzähligen, ihm 
selbst größtenteils ansichtbaren Ketten und Fäden an der Kot- 
wendigkeit (Flatons Spindel der Anangke)" und ist daher „bei 
allen seinen Verschuldungen, deren keine unvergolten bleibt, 
ebensosehr ein Gegenstand des Mitleids als des Tadels and 
Abschenes" (XXXVIII, 619); — insofern er sich aber durch 
die Vernunft, das regierende Prinzip der moralischen Welt 
(XXXIV, 277), bestimmen läßt, sich diesen Gesetzen zu unter- 
werfen, ist er frei. Der Zwang der Vernunft macht die Frei- 
heit des Weisen aus (XXXIII, 23). Wie dem Aristipp ist 
auch W. „die Verkettung unsrer Freiheit mit dem allgemeinen 
Zusammenhange der Ursachen and Erfolge unbegreiflich" 
(XXVIII, 19), aber trotzdem weiß er vom Menschen, daß „^b 
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Geffthl der Unabhängigkeit seines Willeos ihn dnrcli sein 
ganzes Leben begleitet" (Attisches Museum III*, 8. 38&; vgl. 
anch II, 107; XL, 10, 69). 

16. Der Mensch, ein vernunftbegabtes Glied der natürlichen 
Welt und der Welt des Geistes, kommt als solches haupt- 
sächlich durch die Vernunft zur wahren EeUgion (XXXII, 
306). Aus der Weltanschauung des weisen Dschengis im 
„Guldneu Spiegel" heben wir folgende Stellen hervor: „Die 
richtigsten Begriffe, welche wir aus der Quelle der Natur 
schöpfen können, sind ohne die Idee eines unendlich voll- 
kommnen Urhebers und Vorstehers der Natur äuJ3erst mangel- 
haft. Welch ein Unterschied zwischen dem engen Kreis, in 
welchen die tierische Sinnlichkeit eingeschlossen ist, and dem 
grenzenlosen All, in welches der erstaunte Geist hinaussieht, 
sobald er einen Schöpfer der Welt erkennt, dessen wohltätige 
Macht ebenso unbegrenzt ist als sein Verstand!" (XIX, 66) 
„Der Urheber der Natur ist auch der Gesetzgeber der Natur; 
und eben dadurch, weil die Beobachtung oder Übertretung 
seiner Verordnungen die unumgängliche Bedingung der Glück- 
seligkeit oder des Elends unsrer Gattung ist, erkennen wir 
in seiner Gesetzgebung zugleich den Urheber der Natur, den 
Wohltäter des Menschen und den vollkommensten Verstand" 
(XIX, 67/8). — Agathon aber sagt: „Ein gerades Herz, eine 
noverfälscbte Seele hat nicht vonnöten, die erste, die augen- 
scheinlichste und liebenswürdigste aller Wahrheiten durch alle 
diese Irrgänge metaphysischer Begriffe zu verfolgen. Ich 
brauche nur die Augen zu offnen, nur mich selbst zu emp- 
finden, um in der ganzen Natur, um in dem Innersten meines 
eigenen Wesens den Urheber derselben, diesen höchsten, wohl- 
tätigsten G^ist, ZQ erblicken. Ich erkenne sein Dasein nicht 
bloß durch Vemanftschlüsse ; ich fühle es, wie ich fühle, daß 
eine Sonne ist, wie ich fUhle, daß ich selbst bin" (I, 103). 
„Würden unsere Seelen in Absieht der Götter und ihres 
Dienstes von Kindheit an leere Tafeln gelaasen und anstatt 
der unsichern und verworrenen, aber desto lebhaftem Begriffe, 
welche wir durch Fabeln und Wundei^eschichten und in etwas 
zunehmendem Alter durch die Unsik und die bildenden Künste 
von den übernatürlichen Gegenständen bekommen, allein mit 
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den QDvei'ßllBchten Eindrücken der Nfttor und den Grundsätzen 
der Vernunft überschrieben: so ist sehr zu Fermaten, dtfi der 
Äbei^laube noch größere Mühe haben würde, die Vemunft, 
als in dem Falle, worin die meisten sich befinden, die Ver- 
nunft Mühe hat, den Äbei^lauben von der einmal einge- 
nommenen Herrschaft zq Terdrängeo" (II, 10/11). 

Nach diesen Darstellungen müssen wir die GresetzmäS^- 
keit der Natur als Yennütssung, Vernunft und Gefühl als 
Mittel, Gott, den Schopfer ond Gesetzgeber der Natur, den 
Wohltäter der Menschen, als Gegenstand der religiösen Be- 
tätigung bezeichnen (XXXII, 386; XXXIX, 14/5). 

Einen weiteren Gesichtspunkt erhalten wir wiederum 
darch die Lebensweisheit des Arohytas,^) Der Weise spricht 
zu Agathon: „Ich scheine, wie du sagtest, mehr als ein ge- 
wöhnlicher Mensch; und doch besteht mein ganzes Geheimnis 
bloß darin, daß ich diesen Gedanken meines göttlichen Ur- 
sprungs, meiner hohen Bestimmung und meines unmittelbaren 
Zusammenhangs mit der unsichtbaren Welt und dem allge- 
meinen Geist immer in mir gegenwärtig, bell und lebendig 
zu erhalten gesucht habe and daß er durch die Länge der 
Zeit zu einem immerwährenden leisen Gefühl geworden ist" 
(III, 215). Der „Glaube an dieses geistige Band", das den 
Menseben „mit einer hohem Ordnung der Dinge, mit der all- 
gemeinen Stadt Gottes und mit der Gottheit selbst verknüpft", 
führt nicht nur „auf dem geradesten Wege zur größten sitt- 
liuben Güte und zum reinsten Genuß des Daseins", sondern 
I auch zu dem weiteren „Glauben an den Zusammenbang unsers 
I gegenwärtigen Lebens mit einem zukünftigen, welches den 
I Schlüssel zu allem, was uns in jenem unerklärbar ist, enthält" 
(III, 215, 219). 

So kommt zum Vorigen Gedanke und Gefühl der Zuge- 
hörigkeit zum Beicb des Geistes, zur unsichtbaren Welt, als 



>) ,Es mag immerhin Platoa nnd Shaftesbury so dieser Lebenaweiaheit 
mitg:earbeitet haben — toi allem aber Bonaaean," 8ae:t Klein, der die Be- 
iiehnng«D dea Syitema des Arcbytas zu dem Glaubraisbelieniitnis dea b^ 
Toyiachen Vikara, dem „klBaalacben Dokument dea Deiamna, der TeniflnftigeB 
ReiigiM-, nnteraoclit hat (St VL IV, 168—173). 
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neue ünaohe, der Unsterblichkeitsglanbe als nene Aasdrucks- 
form religiöser Betätigung hinzu. 

Damit ist ntm anch für W. der wesentliche Inhalt des 
ChristenglaaheDB erschöpft. In einer Jogendschrift heißt es: 
„Die Seele des Christentums besteht in der lebendigen Er- 
kenntnis dieser beiden GrruDdsAtze: dafi Gott, der Schöpfer, 
Oberherr und Siebter der Menschen, zugleich ihr Vater und 
Erbanuer ist und sich alle mt^liehen g&tigen Verhältnisse 
g^^D uns gegeben hat, um sich uns aof alle mögliche Weise 
zu verbinden; und dann, daß der Mensch, der fftr die Ewig- 
keit geaohaffen ist, dieses Lehen nie anders als im Verhältnis 
mit dem kttoftigen ansehen soll, Ton welchem es erst seinen 
Wert und wahre Bestimmung erhält" (XXXIX, 613; XXXII, 
298, 336). Der Erlösungsgedanke wird also nicht zu den 
GriundzügeB des ChristeDtnms geredinet. In der Schrift vom 
„C^branoh der Vernunft in GlanbeBBsachen" betont W. beim 
„GUauben der Fortdauer unsere eigenen Omndwesens" be- 
sonders : „mit Bewußtsein nnsrer Persönlichkeit und einem 
aolchen Fortschritt zu größerer Vollkommenheit, der dnroh 
unser Verhalten in diesem Leben modifiziert wird." Von dem 
Crlanben an Gott und Unaterbliohkeit aber wird behauptet, 
„daß et ein moralisches Bedürfnis der Menschheit sei; daß 
seine Wurzel so tief in nnsrer Natur liege und gleiohsam mit 
allen Fasern derselben so Tdraohlnngen sei, daß man, um sie 
im Menschen gänzlich anianrottm, den Menschen selbst zer- 
stören müßte; daß er durch die Vernunft hinl&nglit^ unter- 
stützt werde, um den Namen eines vemtluftigen Glaubens zu 
verdienen, und daß er, insofern er tob Ab«i^lanben oder 
DämouiBter»i frei bleibt, nicht anr ganz unsohädUch, sondern 
dem msnsebbehen Gescblechte höchst wohltätig und in ge- 
wiisna Sinne SQeatlHhrlieh sei" (XXXII, 314). 

Die Venonft, „die ans allein einer wahren Religion 
fähig macht" (XXXII, 30&), darf aueh allen ReligiMulehren 
gegekttber das fieoht der Kritik zur Geltung bringen (XXXIl, 
336, ld6). „Duiftui nosre Vorfahrra prüfen und das Bessere 
(d. i^ was ihrer damal^n Einsieht und iDuem IHierzeugUBg 
Ba<^ da* Besaere war) behalten, warum nicht auch wir?. . . 
Wer gab ihnm nn Bwht, die Versnnft ihrer Naohkommen 
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EU fesseln, ihreo Glauben in Formulare zu zwingen, ilinen 
VorsteUuDgBftrteD anfzudriageu, die mit den Einsichten und 
Eenntnisaeu, welche ihnen das Wachstum aller WisseQSohaften 
nach und nach verschafft hat, unverträglich sind, mit einem 
Worte, über ihren Veratand zu herrschen und ihr tiewisaen 
EU tyrannisiereD?" (XXXII, 328) — Erwähnt sei noch, daS 
W. mit Vorliebe die natürliche Entstehung religiöser Vor- 
stellungen entwickelt (XXVI, ISOff.; XXIII, 19, 97, 203/6). 

Soweit also in den W.schen Ansichten über die Beligion 
des Idealmenschen Natur und Vernunft eine RoUe spielen, 
kommt das Ergebnis dem rationalistischen Christentum nahe. 
Wir haben später noch die Beziehungen des Beligiösen zum 
Praktischen im Bildungsideale W.s zu betrachten. 

16. In längerer Ausführung haben wir untersucht, welcher 
Ansicht W. über das Verhältnis von Natur und Vernunft ist. 
Dabei ist der Begriff Natur in doppelter Bedeutung aufgefafit 
worden, einmal als Summe der Naturdinge und Natuxvo^änge, 
dann aber auch als das ursprünglich Wirksame im Menschen. 
Wir fanden einesteils, daß sich der Mensch als G-Iied der 
äußeren Natur fühlen, dafl er aber auch mit Hilfe seiner Ver- 
nunft diese Natnr beherrschen, ihre G-eaetzmäßigkeit erkennen 
und auf Grund derselben zu religiöser Betätigung sich erheben 
soll; andemteils müssen wir featatellen, daß W. im Ideal- 
menachen eine Synthese von Natürlichkeit and Vemunftherr- 
Bchaft ai^t; ob dabei das eine oder das andere von beiden 
mehr betont wird, häi^ ab von der Eigenart der Personen, 
die der Dichter behandelt, oder des Themas, über das er in 
seiner Weiae philosophiert. 

Bei dem letzten G«sichtspunkte muß noch etwas verweilt 
werden. Nicht ein bloßes Nebeneinander, sondern eine innige 
Vereinigung, ein gegenseitiges Durdidtingen von Natur und 
Vernunft verlangt W. Kommt diese Forderung schon in jenem 
Wunsche, der Gebildete möge sich eine gewisse Kindlichkeit 
zu erhalten suchen, einigermaßen zur Geltung, so noch viel 
mehr darin, daß uns W. zeigt, wie die Resultate der Venianft> 
betätigung dem Menschen zur zweiten Natur werden können. 
Von Agathobnlus heißt es, daß er die Weisheit lebte, die er 
lehrte, „weil sie ihm ebenso leicht auszuüben war als das 
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Atemholen und Verdauen eioem gesunden Menschen" (XXII, 
75). Agathon war „die Gewohnheit, seine Ideen, worüber es 
anch sein möchte, in ein System zu bringen, so natürlich ge- 
worden, daß sie sich sozusagen von sioh selbst io einen Plan 
ordneten" (III, 34/5). Die G-esetze waren dem größten Teil 
der Scheschianer durch die Erziehung zur andern Natur ge- 
worden (XIX, 103). Hottinger „ist ein Muster wahrer, mit 
philosophischem Geist, zartem Gefühl und lauterem 'Geschmack 
verbundener und durch selbige gleichsam verarbeiteter und in 
sncoum et sangninem verwandelter Gelehrsamkeit" (AB IV, 
149). „Der Mensch ist nur dann an Leib und Seele gesund, 
frisch, munter und kräftig, fühlt sich nur dann glücklich im 
GenuS seines Daseins, wenn ihm alle seine Verrichtungen, 
geistige und körperliche, zum Spiele werden" (XXXV, 116). 
Von Dion endlich wird gesagt, daS man ihm ans den Tugenden, 
die „an sein Temperament grenzten", kein Verdienst machen 
könne; das könne erst geschehen, „wenn Dion sich durch die- 
jenigen Tugenden vorztlglich unterschieden hätte, za denen er 
von Katur nicht aufgelegt war, nnd wenn er es so weit ge- 
bracht hätte, sie mit eben der Leichtigkeit und Grazie aus- 
zuüben, als ob sie ihm angeboren wären" (II, 137/8; — III, 
119; AB IV, 39). 

So ist eioe durch Vemnnftbetätignng hindurchgegangene < 
Natürlichkeit, eine Kaivetät höherer Ordnung, ein Kennzeichen 
des W. sehen Idealmenschen. 

Vereinigung von Natnr nnd Geisteskultur beim einzelnen, 
daa ist eine zweite Formel zur Charakterisierung des W.6chen 
Bildungsideals. 

3. Abschnitt: Katar- und Kalturzustand der Menschheit. 
Anoh in seiner Beziehimg zur ganzen Menschheit hat der 
Gegensatz von Natnr and Kultur hohes Interesse für nnsern 
Dichter. 

1. Schon der JüDgling W. zog sich aus der Wirklichkeit 
gern in erträamte Zeiten zurück, da die Menschen noch in Ein- 
falt lebten. Er charakterisiert seine „Erzählungen" in der 
Einleitung mit folgenden Worten : 
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„Die Hoie, die in dichterischen Tr&imien 

Mich oft mrflck in jene Zeiten ffibrt, 

Da die Natur auf Etigela und in Tiiern 

Noch nngeatOrt in BchOner Einfolt wirkt«, 

Zeigt mir die Olflcklichen in ihrer ünschnld, 

Von Kunst noch nnTerfUicht, frei Ten den Trieben 

Und VomrteileD, die den apttem Henadieit 

IKe MenacUichkeit mit ihren Freodei rankten" (XXXIX, 901) — 

und ruft: 

-Natai, Natnr, dn nnd dein Kind, die TJnBchald, 

Ibt atmetet in jeder freien Bmat! 

Ach, kehrt EOrflck, entflohne goldne Tage, 

Und bringt mit euch sie, deren Nunen kanm 

Bin MSgeartet Alter kennt, die Freiheit, 

Die fromme Tagend und die bOSb Bnh' 

Der Seele, die, mit ihrem Qltlck snfrieden. 

Kein Gram, kein Wunscb und keine Sorge nagt!" (XXXTX. 902) 

Im nFrtthling" wflnscht er den Fröhliog der UeascUieit, die 
ursprüngliche Unaohald, «uiüok (XXX IX, 637ff., vgl. a. XXXIX, 
620; XL, 312, 340/1). 

Anch sp&ter weilt W. immer gern bei den „Eindem det 
Natur", die er in ihrer patriarohaliechen Einfalt namentUob 
im „Goldnen Spiegel" (XVTII, 46 ff.) und im „Daniaobmend" 
mit soviel Liebe sohildert; die „in zufriedener Einacbräokung 
in den engen Kreis der BedürfnisBe der Natur" leben, aber 
doch auch der Liebe zur Musik und dem Hang zum Schönen 
und zu geselligen Vergnügungen 0-enüge leisten (XYIII, 57); 
deren Kinder gelehrt genug sind, wenn sie richtig genug emp- 
finden und denken, um die Verfassung dieses Volkes fttr die 
beste aller möglichen zu halten (XVIII, 67; — XXXV, 88; 
AB III, 120). In der „Keise des Priesters Abulfauaris" be- 
handelt er das Problem: „Ist es einem Volke besser, die 
Tugend auszuüben, ohne sie und das Gegenteil von ihr zu 
kennen, — oder ist es diesem Volke besser, mit den Reisnngen 
zum Laster bekannt gemacht zu werden, damit es die Tugend 
aus Wahl nnd Überzei^ung ausüben lerne?" Er antwortet 
auf diese Fragen: „Lasset dem nnwissenden Glücklichen seine 
glückliche Unwissenheitl Lasset sie ihm, solang' er sie be- 
halten kann, so luige, bis er in Gefahr ist, durch diese Un- 
wissenheit nnglücklich zu werdenl" (XXXI, 186/6; XX, 67) 
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In dieaem Ziutande schlammett auch der WisseDstrieb, der 
DUr in der bürgerlicheD Gesellschaft durch die Leidenschaftea 
geweckt wird; die Indolenz ist der natürliche Zustand des 
Menschen (XXXI, 43, 44). 

W. polemisiert gegen EousBeaus Ansichten über den 
Naturznstand der Menschheit (XXXI, 68/9, 113; XI, 157; 
XXXIII, 349). Wenn er aber sagt: „Das wahre Katurleben 
ist von Wildheit, Verkttnstelnng und Verdorbenheit gleichweit 
entfernt" (XX, 100), so erinnern diese Worte an die EnnäSigong, 
die Ronsseaa selbst dem von ihm aus leidenschaftlicher Gtegner- 
schaft heraus verherrlichten Maturznstande gibt. 

In W.a Sinne können wir feststellen: Mag anch der nr- 
fiprüngliche Zustand der Menschen ein tierischer gewesen sein, 
80 ist es doch nicht natui^emäß, die Mensohen immer in diesem 
Zustande erhalten oder gar zu ihm zurückführen zu wollen. 
Ja, 80 gern anch der Dichter W. bei jener „von Wildheit und 
Verkünstelung gleichweit entfernten schönen Einfalt und Güte 
der Sitten" p( XXVIII. 143/4, 472) verweilt, so ist doch der 
Philosoph und Politiker W. nicht blind gegen die Grefabren 
des einfältigen Lebens. „Der unpolizierte Mensch ist nur so 
lange gut, bis eine Leidenschaft in ihm erregt wird, und alle 
seine Leidenschaften sind gewalttätig, stürmisch und unbändig; 
seine Vernunft verm^ wenig and meistens nichts über seine 
animalischen Triebe" (XXXIII, 370). W. zeigt diese Gefahren 
anschanlich an den Bewohnern von Jemal (XX, 146, 196), in 
„Kozkox und Eikequetzel" (XXXI, 50 ff.), im „Traumgesprich 
mit Prometheus" (XXXI, 115ff.) und spricht davon in der 
„Reise des Priesters Abnlfanaris" (XXXI, 186); die Bepublik 
des Diogenes, auf Natureinfalt gegründet, ist ein Idealstaat 
(XXrV, 120; vgl. StVL IV, 134). So kommt er denn zu der 
Ansicht: „Die Philosophen, Sophisten, Redner, oder wie sie 
aioh sonst am liebsten nennen hOren, welche ans bereden 
wollen, daS die Entfernung von der ersten Einfalt der Natur 
Entfernung von der Natur selbst sei; daß es der Natur gemäS 
gewesen wäre, wenn wir immer in einem Zustande von glück* 
lieber Unwissenheit, wie sie es nennen, geblieben wären; dafi 
die Erweiterung unserer Bedürfnisse die Mutter unserer Laster 
and der Genufi aller Geschenke 'der Natur und die Tet- 
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feinernng aller KUnste dasjenige sei, was deo Untergang der 
Staaten am meisten befördere : die Herren . . . scheinen die mensch- 
liehe Natur, von der sie eoviel reden, nicht besser zu kennen 
als die Nator der Einwohner in Satnms Ringe" (XXXI. 123/4). 

2. Der Fortschritt der Menschheit ist das Natargemäße. 
„Das MenschengcBchlecht ist zu ewigem Fortschreiten, der 
einzelne Mensch zn möglichster Ausbildung seiner selbst in 
der Welt" (XXV, 160; XXXIII, 466). „Die Unschuld des 
goldnen Alters, wovon die Dichter aller Yslker so reizende 
Gemälde machen, ist unstreitig eine schflne Sache, aber sie ist 
im Grunde weder mehr, noch weniger als — die Unschuld der 
ersten Kindheit. Wer erinnert sich nicht mit Yergnügen der 
schuldlosen Freuden seines kindischen Alters ? Aber wer wollte 
darum ewig Eind sein? Die Menschen sind nicht dazu ge- 
macht, Kinder zn bleiben; und wenn es nun einmal in ihrer 
Katur ist, dafi sie nicht anders als durch einen langen Mittel- 
stand von Irrtum, Selbsttäuschung, Leidenschaften und daher 
entspringendem Elend zur Entwicklung und Anwendung ihrer 
höhern Fähigkeiten gelangen kOnnen , — wer will mit der 
Katur darflber hadern?" (XXXI, 64; XXVI, 92; XXVIII, 117) 
„Anstatt darüber zn wimmein, dafi wir nicht noch immer in 
der Wiege liegen oder am Führbande gehen, laßt uns lieber 
darauf denken , wie wir des Guten , dessen uns jeder 
Fortschritt auf der Laufbahn der Menschheit teilhaftig- 
macht, mit so wenig Kaobteil als möglich genießen mögen"- 
(XXXVIII, 148). 

3. Dieser Fortschritt besteht zunächst in Aufklärung. 
Sie zeigt sich darin, daß der „auf Vorurteile gegründete blinde 
Glaube einer aus freier Untersuchung und deutlicher Erkennt- 
nis entstandenen Überzeugung Platz macht" (XXXIII, 391); 
sie ist „Belehrung der Menschen über ihr wahres Interesse, 
über ihre Hechte und Pflichten, über den Zweck ihres Daseins 
und die einzigen Mittel, wodurch derselbe sicher und unfehl- 
bar erreicht werden kann" (XXXIII, 146, 151, 463; XXXIV,. 
181; XXXV, 201; XXXII, 204). 

Der Fortschritt besteht ferner in der rechten Anwendung 
der Künste. Dabei wird das Wort Kunst in der weitesten 
Bedeutung gebraucht. Kunst ist der „Gebrauch, welchen die' 
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Natur von den Fähigkeiten des Menschen macht, teils am ihn 
selbst — das achfinste und beste ihrer Werke — auszubilden, 
teils den abrigen ihm untergeordneten Dingen diejenige Form 
und Zusammensetzung zu geben, wodurch sie am geschicktesten 
werden, den Kutzen und das Vergnügen der Menschen zu be- 
fördern. — Die Natur selbst ist es, welche durch die Kunst 
ihr C^scbäft in uns fortsetzt; es wäre denn, daß wir ihr unbe- 
sonnenerweise entgegenarbeiten" (XXXI, 37). In den „Grazieu" 
zeigt W., wie „sich die G-razien mit den Musen Tereinten, um 
GeschSpfe, welche die Natur nur angefangea hatte, zu Men- 
schen auszubilden" (XI, 169; IX, 103). Agatbon aber sah 
auf seinen fieisen, „dafl die Künste, wenn sie ihre Richtung 
von der Weisheit erhalten, die Menschheit verschönern, ent- 
wickeln, veredeln; daß Kunat die Hälfte unsrer Natur und der 
Mensch ohne Kunst das elendeste unter allen Tieren ist" 
(III, 223). So gelangen die von Bousseau geschmähten Künste 
bei W. zu ihrem Hechte, freilich können sie auch nach seiner 
Ansicht der Menschheit nur nützen, wenn sie die Natur wirk- 
lich verschönern, nicht verunstalten (XXXI, 33/3, 138 ; XXXTIII, 
48; XIX, 132; XL, 361; XX, 86; XXXV, 83). 

i. Der Kulturfrennd W, kennt also auch die Gefahien 
des Fortschritts. Hat der G^ist einmal zu fliegen versucht, 
so fliegt er leicht zu hoch (XVIII, 136). Haben die Sinne 
einmal mehr Bedürfnisse und verfeinerte Befriedigung derselben 
kennen gelernt, so stellen sich leicht ünmäfiigkeit, erkünstelte 
Wollüste, Luxus ein, und die Folgen davon sind: Krankheiten 
(XVIII, 63), konventionelle Heuchelei (XXXI, 1S2/3), soziale 
Ungleichheit (XX, 195/6), politische Unterdrückung fXX, 76), 
allgemeine Sittenverderbnis und daher „Kachexie" im ganzen 
Staatskörper (XXXI, 169; III, 223). Übertriebene Verfeinerung 
bewirkt, „daß Leib und Seele — anstatt daß beide nor eine Person 
sein sollten — als zwei Mächte von veracbiedenem Interesse 
behandelt werden, wo (wie bei unartigen Eheleuten) jedes seine 
eigne Wirtaohaft hat" (XXXII, 31). Mit dem Fortschritt 
werden die Kollisionen der Leidenschaften und Interessen 
häufiger und die Mittel, einander zu schaden, zahlreicher, 
feiner and verdeckter (BS S. 279). Becht pessimistische Töne 
werden mitunter über die „Epoche der höchsten Aufklärung" 
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angestimmt (IX, 104); die FhiloBophie wird als „Heilkonst der 
Seele" betrachtet, die nach Diogenes die Mensohen sogar 
wieder znr ursprünglichen Einfalt zuröckführen soll (XXIV, 
119; XXXII, 31/2, 161/2); die Zeit des „einföltigen Grlaabens 
unsrer Alten" wird gerühmt (XXX Y, 406). Bisweilen kommt 
W. aaoh auf das Auf- uid Niedergehen in der Kultnrent- 
wicklnng, den Wechsel von Blühen und Verderben za sprechen 
(XXXVII, 96; XXXI, 170). Schliefllioh findet er auch beim 
Streite dieser Meinungen die Uitte für das Beste. Er sagt: 
„Eben dadurch, daß der eine behauptet, die Yerfeinemng sei 
ein Qat, und der andere, sie sei ein Übel, findet sich's am Ende, 
dafi sie weder das eine, noch das andere, sondern (wie alle 
menschlichen Dinge) eine Mixtur von beiden ist; und so 
passieren wir zwischen den beiden entgegengesetzten Mei- 
nungen die Diagonallinie und treffen auf die Wahrheit" 
(XXXVIII, 559). 

5. Trotzdem W. also auch die G-efahren des Fortschrittes 
erkennt, bleibt für ihn dämm nicht weniger wahr: „dafl die 
möglichste Benutzung des Erdbodens und die möglichste Ver- 
vollkommnung und Verschönerung des menschlichen Lebens 
das grofie Ziel aller Bestrebungen, welche die Natar in den 
Menschen gelegt hat, und also im Grunde der Katnr ebenso 
gemäß sei als die Einfalt, insofern diese eine nnzertrennliche 
0«f%hrtin der ersten Periode des Lebens bei der ganzen Gat- 
tung, sowie bei dem einzelnen Menschen ist" (XXXI, 124). 

In beziig auf das Bildungsziel der Menschheit teilt W. 
mit Rousseau den Sinn für die beglückende Natureinfalt und 
zum Teil auch für mögliche Schädigungen durch die Kultur. 
Mag nun im übrigen die von W. an Bousseauschen Ansichten 
geübte Kritik nicht immer berechtigt sein,'^) in einem unter- 
scheidet sich der Deutsche vom Franzosen, darin nämlich, dafi 
seiner Anschauung nach die Menschheit trotz aller Gefahren 
die Konseqnenzen des Vervollkommnnngsstrebens (XXXVIII, 
147), einer Natnrgabe, jener perfectibilitä, die auch Sonsseau 
seinen Menschen im Urzustände liefi, voll und ganz anf sich 
nehmen muß. Damit zeigt W. — er befindet sich hier in 
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Überamstimmnng mit Schiller *) — , daS der gesohiobtliche Sinn 
bei ihm stärker ist als das GrIÜckaeligkeitsitrebeD. 

Wenn er (XXXI, 67 ff.) ausführt, dafl der Verderbnis der 
Menschheit nicht durch Rückkehr in den ungeBelligeo Natur- 
zustand, sondern durch Beseitigung der Unterdrückung und 
Ausgelassenheit, durch eine auf wirkliche Glückseligkeit der 
Bürger abzielende Staataverfassnng and Gesetzgebung zu 
steuern sei, so zeigt er uns einen neuen G-esichtspunkt für 
die Betrachtung seines Bildnngsideals. 



II. Ten. 

Individualität und soziales Bewußtsein. 

1. Abschnitt: Das Recht des Individuums. 
1. Auf der menschlichen Katur beruht das Recht des 
Indiriduums, das Recht jedes einzelnen, seine Eigenart bis zu 
einem gewissen Grade zur Geltung za bringen. Die Natur 
hat es darauf angelegt, „i&i jeder sich seihst gleich sehen 
soll" (XXVI, 163). Sie will, „daß ein jeder Mensch seine 
eigene Person spiele" (XVIII , 79). „ Auch der elendeste 
Mensch hat so gut als jeder Erdenwurm ein angebornes Recht, 
nach seiner eigenen Weise glücklich zu sein" (XXXII, 49). 
An Frau La Roche schrieb W,: „Je tiens que la diversitä 
dans la manifere d'envisager les ohoses därive de la nature, 
et ne lui est pas moins conforme que la diffärence gu'il y a 
dans les visages, dans les tempäraments et dans tout ce qui 
s'y rapporte" (BS S. 119). Ein Kind, meint W., „hat alles 
in sich, was es braucht, um zur Reife, zur Vollkommenheit 
seiner individuellen Naturbestimmung zu gelangen" (XXXII, 
281). Freilich würde nur „ein Gott, der das ganze, uns un- 
sichtbare Gewebe der innem Anlagen eines Menschen zu 
durchschauen vermflcbte, das, wozu ihn diese Anlagen vor 
allem andern bestimmen, unfehlbar entdecken" (XXVII, 154). ' 
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Eine Laie erkannte und erfüllte ihre DatUrliche Beetim- 
muDg — Bo kann man das nennen, „wozu eine Person alle 
mOgliobe Anlagen, die entschiedenste Lost and die grOfiten 
Anfmonterangen von anßen hat, das, vas sie am besten kann, 
was ihr am besten ansteht nnd worin sie von niemand fiber- 
troffen wird" — ; „sie ftthlte sich geboren, Lais zn sein, wie 
sich einer zom Maler oder Flötenspieler, znm Dichter oder 
Heerfilhrer geboren fühlt" (XXVII, 163/4). Dagegen behauptet 
W. von Schiller, dieser begehe die Sünde gegen den heiligen 
G«ist dadurch, daß er das, wozn ihn sein Genie bestimme, 
die Dichterei, verleugne , um Philosoph zu sein (Bottiger, 
ZuBt. I, 168). 

S. Die Eigenart des Menschen beruht nicht allein auf 
den Nataranlagen — die Verschiedenheit der Veranb^tmg be- 
tont W. im G-egensatze zu Rousseau und Helvetius *) — , 
sondern ist auch abhängig davon, wie diese entwickelt werden. 
„Was jedem einzelnen Menschen gerade diesen und keinen 
andern individuellen Charakter gibt, ist zusammengesetzt ans 
den Anlagen und Neigungen, die er auf die Welt bringt, aus 
den Eindrücken und Formen, die er durch die Erziehung in 
dem eigentlichen Alter der Bildsamkeit erhält, und aus den 
Gewohnheiten, die er sich im Laufe des Lebens durch die 
Einwirkung der äuSem Umstände, Lagen und Verhältnisse, in 
die er gesetzt wird, zuzieht" {BS S. 347/8). Wohl gibt es „mäch- 
tige und seltene Geister", „auSerordentliche Genien", die sich 
selbst bilden, die zu ihrem Wachstum und G^edeihen wie die 
Pflanze nur der Freiheit, des Lichts und angemessener Nah- 
rung bedürfen (XVIII, 86; XX, 50; XXVII, 30/1). „Der 
Mann von Genie ist ein Werk der Natur, das seine Form und 
wirkenden Kräfte in eich hat", und er weiS der Verunstaltung 
durch äuSere Einflüsse zu widerstehen (XX, 60). Im allge- 
meinen aber bringen verschiedene Umstände verschiedene 
Menschen hervor, wie ja auch die Eigenart der Pflanze von 
Bodenverhältnissen und WitterungseiDflOssen abhängt (XXI, 
34). Das Menschengeschlecht ist in steter Entwicklung be- 
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griffen, ftber seine G-lieder stehen auf Tersohiedenen Stnfen, 
das fahrt auch zn reicher Mannigfaltigkeit; „das meDscbliohe 
Geschlecht gleicht in gewiaaer Betrachtung einem Orangen- 
bäume, welcher Knospen, Blüten und Früchte und von diesen 
letztem grüne, halhzeitige und goldfarbne mit zwanzig ver- 
schiedenen Mittelgraden zn gleicher Zeit sehen läßt" (XXXI, 37). 
Wie einerseits die den Menschen bildenden umstände 
seine Eigenart mit bestimmen, so mufi andrerseits die Indi- 
Tidualität des Zöglings die MaSnahm^n des Erziehers beein- 
flussen. Der junge W. will, wenn sich seine Erziehungspläne 
verwirklichen lassen, in seiner Privatsohule die vier oder fOnf 
Schüler täglich nur in fünf Lehrstunden gemeinsam unter- 
richten, die übrigen Studierstnnden aber „nach eines jeden 
Fähigkeit und daraus abgeleiteter näherer Bestimmung" ein- 
richten (ALG XI, 383). Der Herzogin Amalia schreibt W. 
vor der Berufdng nach Weimar über die Erziehung des Erb- 
prinzen: „Le point prinoipal dans son ädacation sera tonjours 
de l'acooDunoder ä Son Caractöre individnel", in einem Briefie, 
in dem er seinen künftigen Schüler „mit einer Bestimmtheit 
und — nach allem, was wir wiBsen — Gerechtigkeit gezeichnet 
hat, die den geübten Pädagogen verraten" (Seufferii: YLG I, 
363/4). Im „Fromemoria" sagt er, daß „Methode nnd Vortrag 
sich vomebmlicb nach der besondem Fähigkeit nnd dem Be- 
dürfnis der Lernenden richten müssen" (VLG I, 405/6). In 
Erfurt beschäftigt sich W. auch eingehend mit der Indivi- 
dualität seines Pensionärs Fritz La Roche (MBS S. 177, 
220/3) und bedauert, bei der Erziehung des jungen Mannes 
mehr einem Plane als der Natur des Zöglings gefolgt zu sein 
(NBS S. 236/7). So war ea auch in den allgemeinen Ge- 
lehrtenachulen Tifans bauptsäcfalichste Pflicht der Aufseher, 
„die Gt«mütsart, den Genie und das MaS der Fähigkeiten der 
jungen Leute anfs genaueste zu erforschen. Ihre Wahrneh- 
mungen darüber mußten sie mit ebensovieler Genauigkeit, als 
ob es atmoaphärische oder astronomische Beobachtungen ge- 
wesen wären, von Tag zn Tag aufzeichnen." So gewann man 
die Grundlage dafür, jeden dem Berufe znanweiaen, zu welchem 
ihn „Neigung und Fähigkeit vorzüglich bestimmten" (XIX, 
156/7). Ist aach die mathematisch genaue Buchung der Indi- 
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▼idnalit&t etwas eigentOmliflb, lo zeigt um doch die ganze 
Sohildenmg, velob hoben Wert W. der BerttckBichtignog der 
Eigenart des Zöglings bei der Ersiehnng einräumt. Ihm ist 
nichts widerlicher, als wenn jtmge Leute unter Ertötnng des 
persönlichen Geistes su „Affen des weisen Fanfarasohin" 
erzogen werden (XVIII, 79). 

3. Im Septemberstaok 1775 legt W. den Lesern des 
Uerkars unter den „Fragen oder Anfgaben aus der Philo- 
sophie des Lebens" auch folgende Frage vor : „Ist ein Mensch 
desto vollkommner, je mehr er Individuelles hat oder je mehr 
er sich dem Ideal des Meniohen n&hert, das ist, je mehr er 
ein Uensch fOr alle Zeiten, Orte und Umstände ist?" (6r 
LH, 183) Es ist dies die Frage, ob der individuelle oder 
generelle Idealmensch das Bildungsideal sein soll. Sie wird 
auch in „Agathon nnd Hippias, ein G-espräch im Elysinm" be- 
handelt {Att. Museum III*, 269 ff.). Versuchen wir sie im 
Sinne W.s zu beantworten, so treffen wir wieder auf einen 
Wandel der Ansichten. Werke, wie die „Erzählnngen" von 
1753 verraten, daS ihr Dichter, unzufrieden mit den Menseben 
der Gegenwart, ein Menscbheitsideal im goldnen Zeitalter 
sucht Je mehr er aber in den Dichtungen seine Gestalten 
plastisch darzustellen und im Rahmen ihrer Zeit zu beurteilen 
sucht — man denke au Agatbon und Danas, Aristipp nnd 
Lais, Scberasmin — , um so mehr verschwinden auch die all- 
gemeinen Weisheitslebren der „Moralischen Briefe" und der 
„Briefe von Verstorbenen". Der spätere W. schwört nicht 
mehr unbedingt auf Sokrates, sondern ist ein Schüler dieses 
Weisen, so wie er seinen Aristipp es sein läfit, der an Krito- 
bulus schreibt: „Sage ihm (Sokrates), es vergehe kein Tag, da 
loh mich nicht einer seiner weisen Lehren erinnere oder von 
einer seiner Maximen Gebrauch mache — nach meiner Weise, 
versteht sich; denn an einer ängstlichen, ecbülerhafteu- Kopie 
wUrde er selbst kein Wohlgefallen haben. Wenn ich einen 
Weg zu machen habe, worauf man sich leicht verirren kann, 
bin ich froh, wenn ich einen kundigen Wegweiser finde; ioh 
gehe neben, auch wohl zuweilen ein wenig vor oder hinter 
ihm, ohne meine Füße in seine Tritte zu setzen oder mich 
der Freiheit zu begeben, dann und wann einen kleinen Um- 
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weg zu Dehmen, am etwa einer Kachtifi^ll im Gebtische zuzu- 
hören, mich an einer schönen Ansicbt zu ergetzen oder die 
Änfschrift an einem verfallenden Denkmal zDaammenzabnoh- 
stabieren. Es ist mit der Philosophie, denke ich, wie mit 
den Nasen: das, was eine Nase zur Nase macht, ist bei allen 
dasselbe, nnd doch hat jedermann seine eigene" (XXV, 121/2). 
Ähnliches sagt ÄpolloniDS über die Nachfolge Christi (XXIII, 
240). Der rechte Schüler lernt von seinem Meister, ohne die 
Freiheit und Selbständigkeit seines eignen Geeistes zu ver- 
lieren (XXXII, 665). Das gilt, wie wir sahen, auch fDr die 
Bildung nach den Alten. 

Man denkt an Jean Pauls individuellen „Preis- und Ideal- 
mensohen", wenn man die Worte beachtet, die Aristipp an 
Antifithenee schreibt: „Ich gestehe gem, daß die Glerechtigkeit, 
die da mir widerfahren lassest, indem du nicht verlangst, daß 
ich etwas anders als das Beste, wozu mich die individuelle 
Form meiner Natur fähig macht, in meinem Leben darstelle, 
im Grunde die wahre Ursache meiner Anhänglichkeit an dioh 
ist" (XXV, 106) — oder W-a Worte: „Das Wesen, das uns 
gemacht hat, fordert ohne Zweifel von keinem seiner Geschöpfe 
mehr, als was naoh dem Maße der Fähigkeiten und Hilfs- 
mittel, die es empfangen, und nach dem Zusammenhang der 
Umstände, in die es gesetzt worden, möglich, nach dem Ur- 
teile dessen, der alles mit einem Blicke durchschaut und er- 
mißt, möglich ist" (XXXII, 353).') 

Es folgt, daß nach W.s Ansohannng ein allgemeines 
Menschenideal nicht alleiniges Kriterium bei der Beurteilung 
andrer sein darf, sondern daß jeder auch mit seinem eigenen 
Mafie gemessen werden maß (XXXII, 121; XXY, 106). Auch 
soll der Beurteiler nicht seine Individualität als Allein- 
herrscherin hinstellen (XXXII, 58). „Für einen bloßen Zu- 
schauer der menschlichen Torheiten . . kann nichts lustiger sein, 
als eine ganz wohl polizierte Gesellschaft von moralischen 
Egoisten beisammen zu sehen, wovon immer einer dem andern 
seine Persönlichkeit streitig macht und nichts Geringere fordert, 

■) „Sollte man Übrigens den Preis- und Idealmeoschea in Wort« tlber- 
ietzen, so konnte man etw&n sagen, er sei das hannoniscbe Mazimnm aller 
indlTiduellen Anlagen zusammengenommen." Jean Panl, Levana. § SO. 
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als daß alle andre in allen Sachen und zu allen Zeiten gerade 
80 empfinden, denken, urteilen, glauben, lieben, hassen, tun 
und lassen sollen wie er oder, welches in der Tat ebensoviel 
sagen will, daß sie keine für sich selbst beetehende Wesen, 
sondern bloße ZafUlIigkeiten und Bestimmnngen von ihm selbst 
sein sollen" (XV, 30; — XXXII, 263; XXIV, 110; VII. 40). 

4. Legt nns „das goldne Tu si bic esses, aliter sentiae ! 
als Pflicht auf, uns soviel nur immer möglich an den Platz 
and in den ganzen Zusammenhang der Person hineinzudenken 
und hineinzufüblen , über die wir urteilen wollen" (XXXV, 
333); haben wir immer zu bedenken, daß „der Wille des 
Menschen so veränderlich ist als seine Voistellungsart und 
als die Eindrücke, die er von außen empßlngt" (XXXIV, 37): 
so müssen wir um so vorsichtiger sein, wenn es gilt, die er- 
habenen Geister der Mensohheit zu beurteilen, die ganz be- 
sonders das Recht haben, ihre Eigenart durchzusetzen. „Muß 
denn an einem so ungfiwSbnliohen Manne wie Sokrates alles 
so begreiflich wie an einem ÄUtagsmenschen sein?" (XXV, 
66) „Um einen solchen Mann recht zu kennen und zu be- 
urteilen , muß man sein Geistesverwandter sein . . . Man muß 
selbst gut sein, nm in einem außerordentlich guten Menschen 
nicht einen verschmitzten Betrüger zu argwöhnen, sowie man 
selbst weise sein muß, um einen sehr weisen Mann nicht, 
wenigstens in seinem Herzen, für einen großen Toren zu 
halten" (XXXVII, 250/1). Einige Züge von Sonderbarkeit 
und Abweichung von den gewöhnlichen Formen des sittlichen 
Betragens können leicht den vortrefflichsten Mann — auf 
Kousseau wird hingewiesen — in ein falsches Licht stellen 
(XXIV, 12). In charakteristischer Weise erfüllt W. seibat 
diese seine Forderungen bei einer Rechtfertigung Rousseaus 
wegen der bekannten Bandgeschichte (XXXII , 66 ff.). Er 
kommt dabei zu dem Ergebnis, daß Rousseau „bei Begehung 
der traurigen Tat kein Bösewicht, aondem nur der individuelle 
Mensch J. J. Rousseau war" (XXXII, 86). 

Namentlich vom Lehrer der Geschichte fordert W. voll- 
kommene Gerechtigkeit in der Zeichnung der Charaktere und 
Beurteilung der Handlungen. Dieser Lehrer „muß einem 
Manne (Alexander), der zum Beherrscher der Welt geboren 
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war, atiB der erhabenen Leidenschaft, große Taten zu tun, kein 
Verbrecheu machen , einer Leidenschaft , welche an einem 
kleineren Qeist Ehrgeiz gewesen wäre, aber hei jenem der 
aDgebotne Enthusiasmus einer Heldenseele war" (XIX, d). 
Doch nur um menschlich großer Eigenschaften willen soll der 
Schüler Helden bewundern (XIX, 10; — XXIV, 96). — Hin- 
gewiesen sei noch auf die Würdigung Kapoleons (XXXIII, 394), 
auf die groÖe Mühe, die W. aufwendet, um dem Charakter 
einer Danae, Aspasia, Laie gerecht zu werden, auf die liebe- 
volle Beschäftigung mit Sonderlingen, wie Diogenes und 
Peregrinus Proteus. Des Dichters Sinn ftlr individuelle Ver- 
schiedenheit ermöglichte es, sowohl Hütten (XXXV, 28S ff.)< '•^^ 
auch Erasmas (XXXV, 339 ff.) ehrenvolle Denkmäler zu setzen 
(6r LH, 305); Jean Paul, dem „mirakulosen Menschen" 
(HB CCXXIV, 25 = Böttiger, Zust. II, 167; s. a. Böttiger, 
Zust. I, 167)^ das Recht zuzuerkennen, „Er selbst zu sein" 
(G^r LIII, 308); „gerecht gegen Brutus' zu sein, der Cäsam 
aus Tugend ermordete, und gegen Cäsar, der ewig zu leben 
verdiente, und gegen Atticos, der von gar keiner Partei war, 
den Parteigeist haßte nnd allen Gutes tat, sobald sie seiner 
Hilfe bedurften" (Teutscher Merkur 1776. XV, 36/7). 

6. Mit diesem Atticus teilt W. den Haß des Parteigeistes. 
Es ist ihm „geradezu unmöglich, eine Partei gleichsam zu 
heiraten, ein Fleisch mit ihr zu werden, in alle ihre Leiden- 
schaften mit Hitze und Eifer einzugehen, alles, was sie tut, 
gutzuheißen and mit Faust und Fersen zu verteidigen" (XXXIV, 
873). Damit hängt die Toleranz in bezug auf Wiesen und 
Glauben eng zusammen. W. schreibt: „Pourvu que la trän- 
quillitä publique et le bien gänärat des hommes n'y p&tisse, 
je soatiens qn'il doit §tre permis que l'un prenne pour saint 
ce que l'autre prend pour trfes profane ; que l'an ee fasse an jeu de 
ce que l'autre prend poar sörieuz et important" (BS S. 119/20). 
Schon der jugendliche Lehrer W. fordert die Freiheit, zu denken 
und zu schreiben, was man will (Gesch. d. Gelebrth. § 36), und 
der jugendliche Dichter empfiehlt Duldung in bezug auf das 
ästhetische Urteil, wenn er sagt: „Ein Leser, der für seinen 
Tadel keinen bessern Grand als sein G«fühl hat, sollte so be- 
scheiden sein, 2a denken, daß eben das, was ihm nicht ge&Ut, 



-abvGoO»^lc 



für manche andre vielleiobt eine Schönheit ist" ') (r^l. DB II, 
16). Auch apäter verlangt W. für die WisBenschaft, für die 
Wahrheit sowohl allgemeine Doldong, als aach Achtung anderer 
Heionngen. „Alles, was wir wissen kSnoen, das dttrfen wir 
anch wisaeo" (XXXIII, 172). „Die Wahrheit ist, wie alles 
Qnte, etwas Verhältnismllßigea. Es kann ...etwas von dem 
einen Menschen mit innigster Cberzengong als wahr empfunden 
und erkannt werden, was ein andrer mit gleich starker Übei- 
zeugong fOr Irrtum und Blendwerk hält" (XXXII, 17, 21; 
XXVIII, 152, 190). Luoian muß ans die erkenntnistheoretische 
Begründung für die Kotwendigkeit gegenseitiger Duldung gehen, 
wenn er spricht: „Wie sehr, guter Peregrin, hest&tigt dein 
Beispiel die große Wahrheit, daß es nicht die Dinge selbst, 
sondern unsre durch die Individualität bestimmten Vorstellungen 
von ihnen sind, was die Wirkung auf uns macht, die wir den 
Dingen aelbst zuschreiben, weil wir sie unaufhörHcb mit unsem 
Vorstellungen verwechseln!" (XXI, 75) — Das Becht, die 
Resultate unseres Kachdenkens und den Weg, auf dem wir sie 
fanden, anderen mitzuteilen, die Frefifreiheit, ist niobt nur als 
nUneutbehrliohe Bedingung alles Fortschreitens in der Kultur", 
sondern auch als „ein unverlierbares Beoht der Menschheit" 
zu fordern (XXXII, 562; Vogt a. a. 0. S. 64fiF.). 

Dasselbe gilt von der G^wissens^eiheit, der Toleranz in 
religiösen Dingen, and hier zeigt sich W. als echter Sohn der 
Aufklärung. Wohl gab es- eine Zeit in seinem Leben, in der 
wir diese Toleranz vermissen. Der Eifer, mit dem sich der 
Bewunderer Youngs , Miltons und Klopstocks , der Schüler 
Bodmere gegen Andersdenkende wandte und der ihn zu der 
bekannten, später berenten Denanziation der Anakreontiker 
führte, war im Grunde religiöser Fanatismus, als solcher aber 
etwas Gemachtes, etwas, das durchaus nicht im innersten 
Wesen W.s begründet lag. Darum wird auch der Gereifte 
nicht müde, jenen Irrtum durch immer neue Hinweise auf 
G-laubensfreiheit gut zu machen. Seine Meinung hierüber wird 
am besten durch das Toleranzedikt Tifans charakterisiert. 



<) Unterdrückte „Nachricht an den Leaer" znr neuen Auflage dei 
„Empfindangen". 1758. Abg:edr. bei Hirze), Wieland u. H. n. B. £Uuzli. 
Leipzigr 1891. S. 127. 
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Darin führte dieser IdealherTscheT an, „daß die Begriffe der 
Menschen weder von ihrer eignen Willkür, noch von den Be- 
fehlen eines Obern abhängen; daS Irrtum niemals ein Yer- 
brechen sei; daß kein Mensch, kein Priester, keine Obrigkeit 
in der Welt ein Recht haben könne, andere zu zwingen, ihrer 
Uberzeugnng und ihrem Gewissen zuwider zu handeln, und 
daß der Weg des sanftesten Unterrichts und eines gnten Bei- 
spiels der einsige sei, auf welchem Verirrete in die Arme der 
Wahrheit und der Tugend znrilcl^eftlhrt werden können . . . 
Von der allgemeinen Duldung waren diejenigen allein aasge- 
nommen, welche unglücklich genug sein sollten, sich verbunden 
2tt glauben, die Duldung, welche sie für sich selbst verlangten, 
niemandem, der anders dächte als sie, angedeihen zu lassen" 
(XIS, 140/1; — XYIII, 131; XXXV, 218; XXXII, 327, 330; 
IX, 49; XXVI, 187; XL, 711 ff.). 

6. Das Recht des Individuums betont W. schließlich auch 
dadurch, daß er auf das Beglückende des „Sioh-selber-lebens" 
aufmerksam macht. Die Vorliebe für die Einsamkeit, der sein 
Freund Zimmermann ein Werk widmete,^) fUr das Zurückziehen 
in die Innerlichkeit zeigen namentlich die „Erzählungen" von 
1752. Da ruft W. aus: „0 Weisheit, lehre mich, anstatt sie 
außer mir zu suchen, meine Welt und mehr als eine Welt in 
mir zu finden!" (XXXIX, 254) — In der Abhandlung über 
den „Noah" (1753) fr^ er: „Kann eine Lebensart der Hoheit 
der menschlichen Seele anständiger sein als diese, dem Schöpfer 
und sich selbst zu leben?" (XL, 417) Die Menschen aber 
„schweifen immer aus sich selbst hinaus und suchen die Glück- 
seligkeit allenthalben, wo sie nicht ist" (Sympathien, XXXIX, 
442; — XXXIX, 289; VI, 60). Noch 1757 schreibt er, er 
komme nKAi" nie unter die Leute" (Hirzel a. a. O. 8. 168). 

Später weiß W. nichts mehr von solcher Weltflucbt 
Aber einige Worte deuten doch an, daß er sich immer gern 
in sein Inneres zurückzieht. „Man lebt wahrhaftig nicht, 
wenn man nicht mit sich selbst leben kann" (AB II, 76). „Da 
ich den ganzen Tag fast nichts tue, als in mich selbst hinein- 
guoken, so muß ich wohl am besten wissen, wie mir ist" 

■) J. Baoditold, Qeschkht« der denticheD Literatur in der Schweis. 
Franenfeld 1887. S. 676. 
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(Doering S. 248). „IndeBBen tue ich mein mOglidLstes, um es, 
wo nicht in totam, doch in tsntom dahin zn bringen, nt mihi 
Tivam, ncd qnocunqne loco fuerim, vixisBe libenter me dicam" 
(HB GGXXVI, 41). Wir yerstehen nun uch, waiam ihm die Hof- 
Inft immer zuwider gewesen ist (BS S. 1 72). Qem beschäftigt er 
sich mit Hänneni von starkem ünabh&ngigkeitsgefUhl, mit einem 
Diogenes (Nachlaß des D.) und Demokrit (Abderiten, 1. Buch). 

7. Dabei ist W. nicht blind gegenüber den Nachteilen 
solcher Zarttokgezogenheit Er schreibt an Böttiger (1798): 
„Ich erfahre es nnr zu sehr, dafi alte Lente, die sich wie ich 
in eine kleine Schneckenhanswelt znrflckgezogen haben, vor 
der Unart einer gewissen egoistischen Einseitigkeit und dem 
darans entspringenden häßlichen Laster der Intoleranz, über- 
mäßigen Empfindlichkeit und allza strenger Fordemngen an 
die ehrlichen Lente, die mitten anter den Menschen und in 
allen ihren Verhältnissen und Verwicklungen leben, nicht ge- 
nug auf ihrer Hut sein können" (HB CCXXIV, 98. Raumers 
bist. Taschenbuch X,>) 434/5). Auf die Schäden der Einseitig- 
keit kommt er wiederholt zu sprechen (XXXIV, 210, 292). 

Die vorstehenden Ausführungen haben uns bewiesen, daß 
beim Idealmenschen W.s das Individnelle zu seinem Hechte 
kommt Wir wollen feststellen, daß von einem gänzlichen 
Aufgehen in gesellschaftlichen Interessen und Fäichten nicht 
die Bede sein kann, bevor wir im folgenden der Frage nach- 
gehen: Inwieweit hat der G-ebildete den berechtigten Forde- 
mngen der QeselUchaft Genüge za leisten? 

2. Abschnitt: Die Erziehung zur Cremeinscbaft im allgemeinen. 
1. Treitschke hat von dem Schriftsteller W. gerUhmt, 
dieser sei unter den deutschen Schöngeistern des 18. Jahr- 
hunderts der einzige gewesen, der wirklichen Sinn für Politik 
besessen habe (Allg. Deutsche Biogr. XLII, 417).^) Der Dichter 

>) - 10. Jshrgrsog (1889). 

*) E. BodemuD (Julie von Bondeti und ihr Freundesktei«. Haimorer 
1874. 3. 72) BBgt, im Banse SUdions lei W. der gGeRellschaftadichter" ge- 
worden. Vgl. GoetlieH Lagenrede znm Aodenken W.b. Werke (Hesse) 
XXXV, 212. — Dms politiadie IntereMC ist sicher soch dr Ergebnis des 
Anfenttaaltes in der Schweiz (Hnnriker a. a, 0-). 
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polemisiert gegen Booflseau nicht nur sls gegen einen Eultur- 
feind im allgemeinen, sondern aach als gegen «inen Ankläger 
der Gteselligkeit im besonderen. Er selbst steht anf Aristote- 
liachem Standpunkte;*) er ist also Überzeugt, „daß der Mensch 
zur Q-eselligkeit gemacht sei" (XXXI, 109), und glaubt, „daS 
die Menaoben aller WabracheinUcfakeit nach von Anfang an 
in Gesellsohaft lebten" (XXXI, 78).*) Die Betätigung des 
G-eaelligkeitstriebes hat der menschlicheii Gattung Vorteile 
gebracht. „Ohne Vereinigung kleiner Gesellschaften in große, 
ohne Geselligkeit der Staaten and Nationen untereinander, 
ohne die anzähligen Kollisionen der mannigfaltigen Interessen 
«Her dieser großem und kleinem Systeme der Menschen würden 
die edelsten Fähigkeiten unsrer Matnr ewig im Keim einge- 
wickelt schlummern." Hingewiesen wird auf die Entwicklung 
der Vernunft, des Gtoachmacks, des Gefühls, der Sprache, der 
Künste, auf die den Geist verschönernden Mnsen, die die 
Freuden des Menschen veredelnden Chrazien, die Wissenschaften, 
die uns die Katur unterwerfen. Gegen diese Vorteile kommen 
„die znßklligen Übel,") welche mit dem geaellscbaftlichen Stande 
verbanden sind", nicht in Betracht, zamal da „jeder Schritt, 
den wir zur Vervollkommnung der Ghittnng tun, eine Quelle 
von physischen oder sittlichen Übeln stopft, welche der all- 
gemeinen Glückaeligkeit hinderlich waren" (XXXI, 148/9; — 
XXXIII, 370). „Nimmermehr wird unter Wilden oder anter 
irgend einem kleinen Volke, das dem ursprünglichen Stande 
noch nahe ist, ein Palladio, ein Baphael, ein Erasmns, ein 
Baoon, ein Galilei, ein Locke, ein Shaftesbnry, ein Montes- 
quieu, ein Newton, ein Leibniz gebildet werden. Und wer 
kann so unwissend oder so unbillig sein, die großen Vorteile 
za mißkennen, welche sich nur allein von zehn solchen Männern 



■) Wandt. Ethik. S. Auflage. I, 808. 

*) Aach Shafteabuij tagt, d^fi die Ouellsdiaft dem Henschen natfirlich 
sei, „daS er (der Henich) nie ohne Qcullschaft und Gemeinschaft weder 
gelebt hat, nodi gelebt haben kann". Moraliaten n, 4. Hettner I, 186/7. 

*) Dschengia weiat hin auf die Oefahr der sittlichen Aosteckang in 
gnSen Stldten nnd Staaten (XIX, 77). — „Die VereiniguDg der Henschen 
in gioBe Gesellschaften ist in vielen Stttoken dem einielnen Hensehen nach- 
teilig, befördert hing^en offmbar dieVoltkonmenheit der Qattnng" (XXXI, 147). 



-abvG00»^lc 



unvermerkt Über gaose NatioDen aiubreiten and mit der Zeit 
über die ganze Oattnng aasbreiten Trerden?" (XXXI, 148) 

Was von der Entwicklang des MenschengeBoblecbts gilt, 
läßt sich aach auf die Bildung des einzelnen anwenden. „Das 
Sfibeint ans gewül za sein, dafi ein Mann von Genie imd aaf- 
geklärtem Verstände . . . dorcb das Leben in der großen Welt . . . 
zu einer unmittelbarem, ausgebreitetem und ricbtigem Eennt- 
nis der Menscben gelangt als andre, welche ihre Theorie ledig- 
lich den Geschicbtsschreibem, Metapbysikem und Moralisten 
(drei sehr wenig zuverlässigen Gattangen von Lehrern) zu 
danken — oder welcbe ihre Beobachtungen nur in dem Mikro- 
kosmus ihres eigenen Selbst angestellt haben." ^) 

Die Entwicklung im Stande der Geselligkeit ist dem 
Menacheogeschleohte natürlich und beilsam, Grund genug, daß 
der Gebildete sich als Glied der Gesellschaft fühlen (XIX, 60; 
XXXIII, 370) and nicht klagen wird, wenn er dadurch als 
Individuum etwas verlieren sollte, 

3. Auch die Stimme des Herzens weist uns zu unsers- 
gleichen. Geselligkeit ist ein „wesentlicher Zug der Mensch- 
heit"; „der Mensch braucht nur seine Augen aufzubeben and 
einen andern Menschen zu erblicken, um die süße Gewalt des 
sympathetischen *) Triebes zu fühlen, der ihn zu seinesgleichen 
zieht" (XXXI, 79, lOd). Das Mitleid ist der „mensohlichste 
Affekt" (XL, 610). Nur ein „Ungeheuer" kann eine Freude 
darin finden, andre leiden zu sehen, oder onfUhig sein, sich 
ihrer Freude zu erfreuen (XVIII, 61). Danischmend ist einer 



1} Agathon, Ausgabe Ton 1766/7, II, 272. In der 3. Ausgabe ge- 
itrichen. Vgl. Wilhelm, die zwei eraten Ausgaben toq W.b Agftthon. Öak 
1896. S. 95/6. — In der Vorrede zd den „Poetiscbeu Schriften" (176S) er- 
örtert W., wie vorteilhaft das Leben im alten Qrieehenland auf die Blldtuig 
«ine« Oriecheo einwirken muSte. S. 9/11. 

Goethe: „Ein edler Uensch kann elDem engen Kreiie 
Nicht seine Bildung danken. Vaterland 
und Welt mnB auf ihn wirkeu." Tauo I, 8. 
Agathon und Wilhelm Meister werden „dnreh du Leben in der groteo 
Welt" gebUdet 

*) W. schreibt an ZimmetmauD, er habe das Wort „■Tinpathetiwh'' 
merat unter den Dentsohen gebrandit DB 11, 38. Vffi. Schmidt, Bichaidaoa, 
Bonueas und Goethe. Jena 1875. 8. 824. 



(ibvGoOt^lc 



— 65 — 

TOD den „empfindsamen" Philosophen,*) und in seiner Einsam- 
keit plagt ihn „das edelste unter allen menschlichen Bedürf- 
nissen, ZQ liehen und geliebt zu werden" (XX, 20/1). Auch 
für seine Fran Perisadeh ist das Glftck der Menschen, die um 
sie sind, ein Bedürfnis (XS, 48). Das Gegenstück von beiden 
ist der Kalender (XX, 110). Besonders angezogen fühlt sich 
W. durch das Geheimnisvolle der sympathetischen Gefühle. 
Gern spricht er von Herzen, die füreinander geschaffen sind 
(AB I, 33), von Seelen, die als füreinander bestimmte Hälften 
vereint ein Ganzes ausmachen (XXXIX, 436), wenn auch solcher 
Ftatonismus späterhin mehr scherzhaft vorgetragen wird (XX, 
31). Dem jungen W. scheinen alle die verwandten, n^^r- 
Bchwisterten", „sympathetischen" Seelen, an die er sich in 
den „Sympathien" wendet, in einer „geheimen geistigen Ver- 
bindung" zu stehen (XXXIX, 437). Der Verfasser der „Abde- 
riten" freilich leagnet die Wirklichkeit einer solchen geheimen 
Sympathie und gründet die unmittelbare Freandschaft zweier 
„Kosmopoliten" — Demokrit und Hippokrates sind gemeint — , 
eine Freundschaft, die nicht erst durch die Zeit zur Beife ge- 
bracht za werden braacht, die keiner Prüfungen bedarf, „auf 
das notwendigste aller Katargesetze, auf die Notwendigkeit, 
uns selbst in demjenigen zu lieben, der uns am ähnlichsteu 
ist" (VII, 106/6; DB II, 125/6).*) 

Die Freandschaft hat ihren Wert in sittlicher Beziehung. 
„Welch ein himmlischer Affekt ist die Freundschaft! Wie 
schön kann sie edle Seelen bilden!" (AB I, 53; I, 34) Die 
Liebe zwischen Agathon nnd Danae, „jene Vermischung der 
Seelen, durch welche ihrer beider Denkungsart, Ideen, Ge- 
schmack und Neigungen ineinander zerflossen" (I, 196), ver- 

') Stark entwickelte EmpflndMmkeit iit chtrakteriBtitch fSr die zweite 
Hälfte des 18. JafaihuDdetts. Hier ist aber aoch auf die BeziehnDgen W.s 
EU L. Sterne hiaEUweiaeD. C. A. Behmer, Iianreoce Stenie und C. U. Wieland. 
Forach. s. neaereo Lit.-Qe«ch., brsg. tod Hnscker. Bd. IX. Beilin 1899. — 
F. Bauer, Über den EinfluS L. Sternes aaf C. H. Wieland. Progr. Karlsbad 
1898ff.; Jahresber. f. n. d. Lit-OcBeb. 189Bff. 

*) THo BebntMunkelt der Liebe, der Hocbacbtong, der wahren Be- 
scbeidenheit, wie lie Hoias im Briefe aa seinen Frennd PnBene Ariaäw 
aeigt, beeeicbnet W. als die Bedingung der wabren Freondachaft edler G» 
mOter (Hör I, ITD). 

Hamiinn, Wlelands BIMangsideil. 5 
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anlafite „Danaens Wiederkehr zur Tagend" (III, 189). — Das 
sympathetiache GefQhl ist auch eine Quelle des Crenusses 
(XXIY, 63). „Menschen, die mit allgemeiner Freundschaft 
sich lieben, deren Grlilck dnrcb das Glflck ihrer Nebengesohöpfe 
vervielfacht vird . . . — o, wie selig sind sie!" (XXXIX, 616; 
XL, 307; I, 142) 

Nach dem Angefahrten nimmt es nicht wunder, daS W. 
diesen Gefühlen der Liebe einen weiten Betätiguugskreis zuet- 
teilt, wenn er „tugendhafte Liebe zum allgemeinen Wohl" ver- 
langt (XXXIX, 161); wenn er dem Araspes zurufen läßt: 
„Hefte nicht eine Neigung, die so unbegrenzt ist als die Na- 
tnr nnd ihr göttliches TJrbild, auf einen einzelnen Gegenstand, 
wie schön er auch sein mag! Deine Freunde, dein Vaterland 
und dieses grenzenlose Ganze, von dem wir Glieder sind, haben 
stärkere Ansprüche an deine Liebe als das vollkommenste 
Weib" (XL, 41/2); wenn er es als „Pflicht des Menschen und 
Christen" bezeichnet, nur das Laster, nicht die Personen, die 
ea begangen haben, zu verabscheuen (XXXII, 240; XXXII, 
63 Anm.). — Freilich kommt auch bei dieser Betätigung 
wieder die menschliche Doppelnatur zum Vorschein. Sinnlich- 
keit als Egoismus einerseits und andrerseits die Vernunft, zam 
Gemeingeist und Patriotismus, zu reiner Bruderliebe, zur Ver- 
einigung mit Gott „veredelt und sublimiert", „li^g^u beständig 
miteinander im Streite , beengen und beschränken einander" 
(Böttiger, Zust. l, 162; — XIII, 40). Welches von diesen 
beiden Prinzipien die Oberhand im Idealmenseben haben soll, 
kann nach dem Vorstehenden nicht zweifelhaft sein. 

Wir stellen fest, daß Freundschaft und Liebe wesentliche 
Zttge im W.Bchen Bildungsideale sind.^) 

3. Ans dem in der menschlichen Natur begründeten Zu- 
sammenhange des einzelnen Menschen mit der Gesamtheit er- 



') Eine hohe Bedentnng hat die Frenndachaft in der Ethik des 
Ariatoteles. Zelter, Die PhiloBophie der Griechen. 3. AuA. II*, S. 661ff. 
Leipzig 1879. — Aach in der LebenunfiaBanng: Gelierte nnd der Anakieon- 
tiker war veredelnde, anregende Freun<bchaft ein weientlicher Zug (E. Bieder- 
mann, Deutschland im 18. Jahrbondert. II <, 1. Abt Leipeig 1867. 
S. 78, 80). 
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geben sich für den letzteren soziale VerpflichtnngeD. Agathoa 
definiert eine gate Handlung als „eine Handlung, wodurch ich 
mit einiger Änstrengnag meiner Kräfte oder Aafopferang eines 
Vorteils oder Vergnügens anderer Bestes befördere" (I, 143). 
Jupiter aber fragt in den „Göttergesprächen" : „Wer sollte ein 
Grott ZD sein verdienen, wenn es nicht diejenigen verdienten, 
die den Menschen am meisten Gutes getan haben?" (IX, 96; 
— XXXIX, 166; XL, 677; XXIV, 34, 70; Gr LIII, 443; 
AB I, 146/6; AB II, 312) 

Die sozialen Pflichten des Menschen hat auch die Er- 
ziehung ins Auge zn fassen. Im „Plan einer Akademie" for- 
maliert W. die soziale Aufgabe der Bildnngsanstalt so klar, 
dafi die ganze Stelle angeführt werdea muß: „Die Absicht der 
Unterweisung überhaupt kann vernünftigerweise keine andere 
sein, als junge Leute zu Erfüllung der Absichten, warum sie 
auf diese Welt gesetzt worden sind, geschickt zu machen. 
Beides wird durch die Verhältnisse bestimmt, worin wir uns 
befinden und die nicht von unsrer Willkür abhangen. Als ver- 
nünftige Geschöpfe stehen wir in Verhältnis mit Gott, als 
Menschen mit der ganzen menschlichen Gesellschaft, als Glie- 
der gewisser Partikulargesellschaften oder Staaten mit den- 
selben, als Christen mit der unsichtbaren Welt. Unser Leben, 
wenn es wohl eingerichtet sein soll, mnfi in Beobachtung dieser 
Verhältnisse bestehen; wir müssen aber sowohl die Natur der- 
selben, als die Mittel und Weise, ihnen genugzutnn, lernen, 
und diejenigen Anstalten, wo die Jugend hierin unterwiesen 
wird, sind eben die Schule, von der ich jetzt schreibe. — Ich 
betrachte hier alle Kinder als ein Eigentum der Sozietät oder 
des Staats; diesem ist daran gelegen, daß sie gesunde und 
brauchbare Glieder werden, und das werden sie sein, wenn die 
Talente eines jeden so kultiviert werden, daß man ihn zu dem 
anhält, wozu ihn die Katar am tüchtigsten gemacht hat, und 
wenn alle und jede gelehrt werden, rechtschaffne Menschen, 
gute Bürger und praktische Christen zu sein" (XL, 739/40). 
Daher müssen, wie W. in den nGcda^^ou ^^^^ ^^° patrioti- 
schen Traum von einem Mittel, die veraltete Eidgenofischaft 
wieder zu verjüngem" ausfährt, soziale Tugenden, wie: „Die 
Liebe des gemeinen Vaterlandes, die Gerechtigkeit, die Treu' 
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und Bedlichkeit, die großmOtige YerleagnnDg aller Begierden, 
sich ztun Schaden seiner Mitretbflndeteii zn vei^rOBem und zn 
bereiobern'*, „in allen jungen Leuten gepflanzet und gepfleget 
werden, welche Bürger einer Sepablik, am meisten aber in 
denen, welche künftig Obrigkeiten derselben werden sollen" 
(XL, 70ti/7). Daneben sind auch soziale Künste zn üben : die 
Beredsamkeit, „die unstreitig eine von den nfitigsten Qnali- 
t&ten eines Menschen ist, welcher der menschlichen Cresell- 
sohaft mehr als bloS mechanische Dienste tnn soll" (XL, 734); 
die „Gleschicklichkeit, wohl zu acfareiben", die mit der Bered- 
samkeit unmittelbar verbunden ist (XL, 735). 

Wie hier der junge Schweizer W. seine erzieherischen 
Einsichten der Allgemeinheit dienstbar za machen sucht, so 
versichert auch noch der angehende Prinzenerzieher, daß er bei 
der Übernahme dieses Amtes den Öffentlichen Nutzen im Ange 
habe, wenn er an Qx>ertz schreibt: „Ce ne sont point des 
motifs d'intäi§t personnel, mais... l'intime conviction d'one 
plus grande ntUiti publique qni me dicident pour le service de 
S.A.S. (Euph. VIII, 69; VLG I, 385; Beauliea-Marconnay 
a. a. 0. S. 51; BS 8. 162ff.)- Große Geister sind erst recht der 
Allgemeinheit verpflichtet; sie sind nach W.s Begriff „den 
Sonnen ähnlich, von denen die Welt Licht und segenavoUe 
Einflüsse zu erwarten berechtiget ist". „Die Gesellschaft hat 
Ansprüche an jedes ihrer Mitglieder" (XL, 135). In der Bepu- 
blik des Diogenes ist „der Stärkere der natürliche Beschützer 
des Schwäcbem"; „seine Stärke gibt ihm kein Becht, sie legt 
ihm nur eine Pflicht auf (XXIV, 116). Hier möchte ich auch 
erwähnen, daß W. Pestalozzi den „edelsten und besten aller 
Helvetier" nennt (HB CCXXV, 108). 

Soweit darf aber das soziale Bewußtsein nicht geben, 
daß man sich durch das Urteil der großen Menge unbedingt 
bestimmen läßt. „Glückselig ist der Mann, der, mehr bemüht, 
den Beifall der Menschen zu verdienen, als besorgt, ihn wirk- 
lich zu erbalten, seine Pflichten gegen sie erfüllt, ohne seine 
Zufriedenheit von ihrer Zufriedenheit, Gerechtigkeit oder Dank- 
barkeit abhängig zu machen" (XXXII, 62/3). „Streue du 
allerlei guten Samen auf die Erde herab, anbekümmert, was 
fOr Früchte er bringen und ob er auf gutes Erdreich oder auf 
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Saad, ins Wasser oder auf nackte Felsen fallen werde" (XXXII, 
276; I, 141; III, 206; Gr LIII, 322). 

Eine Feindin sozialer Betätigung ist die Schwärmerei 
(II, 133); zugleich ist aber „gegen diese Krankheit der Seele 
Erfüllung onsrer Pflichten im bürgerlichen und häuslichen 
Leben das sicherste Yerwahrangsmittel" ; „innerhalb dieser 
Schranken ist die Lanfbahn eingeschlossen, die uns hienieden 
angewiesen ist, und es ist bloße Selbsttäuschung, wenn jemand 
sieh berufen glaubt, eine Ausnahme von diesem allgemeinen 
Gresetze zu seiu" (III, 218). 

Die letzten Worte sollen uns zugleich die soziale Seite 
im Bildungsideale des Ärchytas zeigen. 

4. Diese Seite hebt W. ganz besonders hervor, wenn es 
sich am weibliche Bildung handelt. Der Wirkungskreis der 
Frau ist zunächst das Haus. „Es bleibt der Wunsch der 
Natur sowohl, als der bürgerlichen Gesellschaft, dafi jedes 
Mädchen Ehegattin und Mutter werde" (XXXY, 242)>) 
Theano ' gab einst auf die Frage , wodnroh sie berühmt zu 
werden gedächte, die Antwort mit dem Homerischen Verse: 

„FleiBig die Spindel drehend nnd meinea Ehebetts wartend," 
und erklärte als Inbegriff dessen, was einer Frau ziemt, die 
Forderung, „ganz fflr ihren eigenen Mann zu leben". W. be- 
merkt dazu: „Meines unmafigeblichen Erachtens wiegen diese 
beiden kurzen Antworten alle goldnen Sprüche des Fythagoras 
auf nnd enthalten den Text zu einer sehr vollständigen Sitten- 
und Pflichtenlehre der einen Hälfte des menschlichen Ge- 
schlechts." Er prophezeit bessere Zeiten und eine Begeneration 
der europäischen Staaten fär den Fall, daß die Sinnesart der 
Theano allen Frauen und Jungfrauen eingeflöfit werden konnte 
(XXXVII, 40/1). 

Durch die Tatsache, daß auf den Familien der Wohlstand 
des Staates beruht (XXXVII, 39), erweitert sich von selbst 
der Einfluß der Hausfrau über die Aufgabe hinaus, das von 
W. so hoch geschätzte FamilienglUck (XX, 30; DB I, 166/7; 
DB II, 43; BS 8. 196/7, 386; Hör I, 99) herbeizufahren. Das 
zeigt sich noch deutlicher, wenn wir die erzieherische Tätig- 

') Auch BonsseauH Sophie wird in erster Linie zur Gattin enogen. 
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keit der Matter*) in Betracht ziehen. W. ist sieh der Be- 
deutung solcher Tätigkeit fOr die Nation wohl bewußt, zu- 
gleich aber auch der Notwendigkeit, daß die Motter selbst in 
rechter Weise vorgebildet sein muß, wenn sie ihre Kinder im 
Interesse der Gesellschaft bilden soll (XXXY, 342). Nament- 
lich die nationalen und politischen YerhältnisBe dürfen einer 
Frau*) nicht völlig unbekannt sein; „denn Wie k«nn man er- 
warten, daß eine Matter die Gesinnungen der Vaterlandsliebe, 
die Teilnahme an dem Ruhm und Wohlstande der Nation, die 
dankbare Schätzung der Vorteile, die uns durch die Ver- 
fassung derselben, durch die Verdienste unserer Vorfahren und 
daroh die Arbeiten unserer Zeitgenossen zustatten kommen usw., 
in ihrem Sohn entwickeln und nnterhalten werde, wenn sie 
selbst TOD allen diesen keine oder nur verworrene and un- 
zusaromeuhftngende Begriffe hat?" „Die Geschichte ihres 
eigenen Vaterlandes, ihrer eigenen Nation" muß einer Mutter 
vor allem bekannt sein {XXXV, 242/3). 

Eine sehr hohe Meinung hat W. von der geistigen Be- 
schaffenheit der rechten Frau. Gibt er doch der Feriktione 
völlig recht, wenn sie behauptet, daß nur eine Frau, die über 
alle Schwachheiten ihres Geschlechts, „über alle Eitelkeit, 
Sinnlichkeit und Hang zu Müßiggang und Wollust erhaben 
ist, nur eine dorohaas vernünftige, gesetzte, sich seihst genüg- 
same und allen ihren Pflichten unverrückt getrene Frau, in 
deren Kopf und Herzen, Innerlichem and Äußerlichem, kurz, 
in deren ganzem Leben und Wesen alles zusammenstimmt, 
alles Harmonie ist, — daß nur eine solche Frau f^ig sei, 
ihren Mann , ihre Kinder , ihr ganzes Hans und , wofern 
das Schicksal sie zu der hohen Bestimmung einer Fürstin 
oder Königin berafen hätte, ganze Staaten und Völker glück- 
lich za machen" (XXXVII, 45; — XXXVII, 29; XXXIX, 
467). — Es ist aber aach kein Widerspruch gegen die dar- 
gelegten Ansichten, wenn W. einer Lais keinen Vorwurf dar- 



■) Dieser Tätigkeit hat bekumtUch FeBtalozEi in dem Walten «einer 
Oertmd das sehODste Denkmal gesetzt. 

') W. hebt besonderB hervor, dafi er nur toq den Fcanea der gebildeten 
Stinde spreche. 
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über macht, daß sie nicht Last hat, grieobisohe Matrone zu 
werden. — *) 

5. Endlich mnfi noch knrz auf die sozialen G-egeoBätze 
hingewiesen werden, da W. ihre Yerscbärfung mit der Sitt- 
lichkeit in Zusammenhang bringt. Aristipp schreibt: „Wo 
großer Reichtum ist, muß notwendig aoch große Armut sein, 
and TOD beiden ist sittliche Verdorbenheit die tmansbleibliche 
Fracht. Der Reiche erlaabt sich alles, um grenzenlos genießen 
zu können, ohne die Quelle seines Genosses zu erschöpfen; 
der Arme tut, w^t und duldet alles, um reich zu werden" 
(XXV, 9; — XXVI, 89; XVIII, 119; XXXV, 408). Über dem 
Geburtsadel steht der Adel, den „persönliche Eigenschaften" 
verleihen, der Seelenadel (DB I, 167; XXIX, 163; XXXII, 
87; AB 111,366). 

3. Abschnitt: Die bürgerliche Gesellschaft. 
1. Wir betrachten nau, in welchem Verhältnisse der 
Mensch zar bUrgerlichen Gesellschaft, zum Staate (XXXIV, 
219 Anm.), stehen soll. Auch die bürgerliche Ordnung be- 
trachtet W. — und das fuhrt er gegen die Annahme des Ge- 
sellsohaftSTertrages an — „als ein Gesetz der Natur, als eine 
in der Beschaffenheit des Menschen gegründete notwendige 
Bedingung seiner möglichen Entwicklung und Ausbildung, wor- 
auf doch die Natur alles bei ihm angelegt hat" (XXXIII, 
263). Nur das bürgerliche Leben ist wahrhaft menschliche 
Existenz (XXXTV, 244), „Der Mensch kann das, was er ver- 
möge seiner Natur sein und werden soll, nur im Stande bürger- 
licher Gesellschaft werden" (XXXIV, 219). Dazu muß aber 
den Staatsbüi^ern ein gewisser Grad von Freiheit gewährt 
werden. Danischmend erzählt: „Hier und da in der Welt er- 
hoben sich kleine Freistaaten, deren glückliche Bürger die 
Rechte der Menschheit — Freiheit und Eigentum — durch 
Gesetze und die Gesetze durch Institute und Sitten befestigten. 



') Der Liebe ed Weib und Kind wird eine groBe Bedentang fQr die 
Enlttuentwicblung der Menschheit beigelegt (XXXI, 68). Die ZerBtOrang 
dee rechten Funilienlebene hat Verderbnis und Yerwildeniiig der llenschen 
cur Folge (XXXI, 61 ff.). 
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Da der Genie and der onternehmende Geist — insofern er nur 
die öffeatliohe Rohe ungestört ließ — in diesen Staaten mit 
allen Segeln fahren konnte, so vervollkommneten sich die Be- 
wohner derselben zusehends. Alle Fähigkeiten der mensch- 
lichen Natur wurden entwickelt; Künste und Philosophie stiegen 
von einer Stufe zur andern, reinigten, versohOnerteD, veredelten 
die Natur und brachten Menschen hervor, die in Yergleichnng 
mit den Sklaven oder Wilden des übrigen Erdbodens Götter 
schieDen." Dagegen sucht derselbe Philosoph zu beweisen, 
dafl „die grofien und kleinen Sultane" „die ersten und letzten 
Ursachen alles Übels in der Welt" seien (XX, 76, 73; — 
XX, 79; XIX, 174; XXVIII, 94; Gesch. d. Gelehrth. S. 35). 
An andrer Stelle nennt W. neben der Aasgelasseoheit die 
Unterdrückung als Hauptwurzel aller Verderbnisse der Mensch- 
heit und bezeichnet als das Heilmittel gegen diese letzteren 
eine weise Staatseinriohtung und Gesetzgebung (XXXI, 92). 

Hiemach steht der Gebildete, wie ihn W. sich denkt, 
dem wohl eingerichteten Staate durchaus freundlich gegenüber, 
betrachtet diesen nicht als ein ihn in seinem individuellen Ver- 
halten beschränkendes, aber notwendiges Ubel,^) sondern als 
natürliche menschliche Einrichtung and als Bedingang für die 
kulturelle Entwicklung. 

2. Damit hängt zusammen, daß das gesetzmäßige Ver- 
halten des Staatsbüi^ers nicht ein erzwungenes Gehorchen sein 
soll, sondern ein Verhalten, das sich auf sittliche Bildung 
gründet. „Gute Bürger zu sein, ist nächst der Pflicht, gute 
Menschen zu sein, die erste unsrer Pflichten" (XXXIII, 440). 
Sie findet ihre treflliche Stütze in den Sitten (XXXII, 232/3). 
„Überhaupt hat ein Volk, das durch Sitten regiert wird, keine 
Gesetze vonnöten, solange es seine Sitten bewahrt...; aber 
was sind Gesetze ohne Sitten?" beiflt es in der Kepublik des 
Diogenes (XXIV, 116). Tifan, der Idealherrscher im „Goldnen 
Spiegel", gründet seine ganze Gesetzgebung und Staatsver- 
waltung auf die Güte der Sitten; „die Verbindung des Be- 
grifl's der Ehre mit der genauesten Erfüllung Jeder bürger- 
lichen Pflicht und des Gefühls der Schande mit jeder Unter- 
lassung derselben" wurde den Büi^ein von Scbesehian „natür- 

') Epikar, Schopenhaaer. 
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lieb und mechanisch" (XIX, 128). Das Bchesohianiache Beioh 
Terfällt daher auch, als die Sitten an Ginfalt verlieren (XIX, 
170). Sicherer ruht die Staatsrerfaeaung auf Vernunft und 
Togend der Bürger. Alterdinge macht W. keinen acharfeD 
Unterschied zwischen Sitten eineiaeits nnd Yemanft und Ta- 
gend andrerseits; jedenfalls betrachtet er auch die ersteien 
nicht nnr als etwas aaf natürlichem Wege Entstandenes. Tifan 
unterließ nichts, „tun seinen Untertanen Sitten zu geben. Liebe 
zum Yaterlande, za den Gesetzen, zur Ordnung waren Tugenden, 
zu welchen die Scheschianer unter seiner Regierung von Kind- 
heit an gebildet worden" (XIX, 138). „Eben darum, weil er 
einsah, wie sehr alles auf die sittliche Beschaffenheit der 
Regierten sowohl, als der Regierenden ankommt, machte er die 
moralische Bildung der Scheschianer zum Hauptzweck seiner 
Erziehungsaustalten und die Erhaltung der Sitten in der mög- 
lichsten Lauterkeit zum Augenmerk aller seiner Verordnungen" 
(XIX, 163). „Die Tifansche Konstitution gründete sich einer- 
seits auf die Einschränkung der Monarchie..., andrerseits auf 
die Güte der Sitten und auf eine Kultur, wodurch Tifan die 
Dauer seiner Gesetze zu einer natürlichen Folge der freien 
Überzeugung des Volkes von ihrer einleuchtenden Vemnnft- 
mäßigkeit zu machen hoffte" (XIX, 173). 

Freier Gehorsam geziemt also dem Menschen, und dazu 
muß dieser erzogen werden. „Die Erziehung allein ist die 
wahre Schöpferin der Sitten; durch sie muß das Gefühl des 
Schönen, die Gewohnheit der Ordnung, der Geschmack der 
Tugend, durch sie muß vaterländischer Geist, edler Kational- 
stolz, Verachtung der Weichlichkeit und alles Geschminkten, 
Gekünstelten und Kleinfügigen , Liebe der Einfalt und des 
Natürlichen, mit jeder andern menschenfreundlichen, geselligen 
und hürgetHohen Tugend, von den Herzen der Bürger Besitz 
nehmen; durch sie müssen die Männer zu Männern, die Weiber 
zu Weibern, jede besondere Klasse des Staates zu dem, was sie 
sein soll, gebildet werden. Die Erziehung... ist die erste, die 
wichtigste, die wesentlichste Angelegenheit des Staates, die 
würdigste, die angelegenste Sorge des Fürsten. Alles übrige 
wird ein Spiel, wenn die Öffentliche Erziehung die möglichste 
Stufe ihrer Vollkommenheit erreicht hat. Die Gesetze gehen 
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alsdann von selbst. .." (XIX, 160). ■) la ScheBchian wurde 
namentlich die städtiBche Jugend „aufs sorgfSltigste zu ge- 
selligen Menschen und zu gaten Bürgern" gebildet. „Aus 
diesem Crninde machte der Unterricht in der Sittenlehre und 
in der Yerfassung , den Gesetzeu und der Geschichte von 
Scheschian den wesentlichsten Teil derjenigen Giziehnng aus, 
welche allen jungen Büigem gemein war; und obgleich die 
Art des Vortrags und die Grade der Ausführlichkeit des 
Unterrichts dem Unterschied der Stände und der künftigen Be- 
stimmung angemessen waren, so wurde doch selbst bei der 
Jugend von den untern Klassen auf keinen geringern Zweck 
gearbeitet, als sie — zu eifrigen Liebhabern eines Vaterlandes, 
dessen gegenwärtiger Zustand sich dem Ideal der JJffentliohen 
Glückseligkeit näherte , — zu gehorsamen Befolgern einer 
Gesetzgebung, deren Weisheit ihrem Verstand einleuchtete, — 
and zu willigen Beförderern des gemeinen Besten, mit welchem 
sie ihr eignes unzertrennlich verbunden sahen , zu machen" 
(XIX, 164). Das Volk muß zum Gehorchen ebensowohl er- 
zogen und gebildet werden, wie seine Obam zum Begieren 
(XXVIII, 7). „Liebe die Wissenschaften !" ruft der alte per- 
sische Monarch seinem Sohne zu. „Sie sind zugleich nützlich 
und unterhaltend; sie veredeln die Seele und flofien ihr die 
Liebe zur Ordnung ein. Niemand ist geneigter zum Aufruhr 
als Barbaren. Aufgeklärte, gebildete Nationen lassen sich an 
einem Faden leiten, da man für jene einen Kappzaum ntJtig 
hat" (XXXIII, 90). Aristipp schreibt: „Plato hat vollkommen 
recht, wenn er behauptet, daß die Bürger eines Staats von 
Kindheit an durch zweckmäßige Veranstaltungen zur Tugend 
erzogen, d. i. mechanisch an ihre Ausübung gewohnt werden 
müssen, nnd daß alle andern Mittel, wodurch man dem Gesetze 
Kraft zu geben vermeint, unzulänglich oder unvermögend sind. 
Solange diesem Mangel nicht abgeholfen ist, sind Stra^esetze 
zwar ein notwendiges Übel, aber immer ein Übel, worüber der 
Weise den Kopf schüttelt und der Freund der Menschheit 
trauert" (SXVIII, 159; XXV, 192). Erwähnt sei noch, daß 
nach dem „Plan einer Akademie" im Anschluß an Montesquieus 

■) Vgl T. Herknr 177S, X, 184—188. Cber du PlüluttbropiDom in 
Desun. 
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„£spiit des LoIb" Politik besonders gelehrt werden soll (XL, 
746). Zu derselben Zeit fordert W., den republikimischen 
Geist, die Qnelle aller politischen Tugenden, duiob die £r^ 
Ziehung möglichst allgemein zu machen; bezeichnet er den 
Eifer ffli das gemeine Beste, die Ehrfurcht für die Gesetze, die 
Gerechtigkeit, die Mäßigung, die Arbeitsamkeit, die Treue, 
die Eintracht, die Harmonie, das gegenseitige Yertrauen, die 
Unparteilichkeit als die Grundbedingungen für das Bestehen 
von Republiken (XL, 706, 704; — XXXIV, 137). Seitdem ist 
der Gedanke, daß die Tugend die Grandfeste der menschlichen 
Gesellschaft (XL, 767), das Prinzip, die innere I^ebenskraft 
und Seele der echten Demokratie (XXXIV, 277) sei;') daß 
Weisheit und Tugend zwei Gottheiten seien, ohne welche ein 
Staat nicht einmal seiner bloßen Existenz, geschweige seines 
möglichsten Wohlstandes sicher sein könne (XXXVII, 313), 
— ein Lieblingsthema W.s. 

Wie zum Gehorchen, so mnß der Mensch auch zur Frei- 
heit gebildet werden. Beides steht überhaupt in innigem Zu- 
sammenhange. Unter Ereiheit versteht W. nicht Volkssouve- 
ränität, sondern „Befreiung von willkürlicher Gewalt und 
Unterdrückung; ') gleiche Verbindlichkeit aller Glieder des 
Staats, den Gesetzen der Vernunft und Gerechtigkeit zu ge- 
horchen; ungehinderten Gebrauch unsrer Kräfte ohne it^end 
eine Einschränkung, als die der letzte Zweck der bürgerlichen 
Gesellschaft notwendig macht; Freiheit zu denken; Freiheit der 
Fresse; Freiheit des Gewissens in allem, was den Glauben an das 
höchste Wesen und die Verehrung desselben betriETt; — kurz, 
eine Freiheit, ohne die der Mensch als ein vernünftiges Wesen 
den Zweck seines Daseins nicht erfüllen kann, die er aber auch 
nur, insofern er wirklich ein vernünftiges Wesen ist, recht 
gebrauchen kann und die ihm also nicht nur durch die Grund- 
verfassung des Staats garantiert, sondern zu deren rechtem 
Gebrauch er durch seine Erziehung gebildet sein muß" 
(XXXIV, 173/4; m, 223; XXXIV, 54). „Wer kein tiefes 
Gefühl von seinen Pflichten hat, kann keinen richtigen Be- 

') Hont««qiüen gibt der Bepablik die Tngeod nim Priniip (St VL III, 47S). 
*) Voltiute: „Lk libeitä coDsiste k ne d^pendre qne des lois." Vgl. 
Hettner n, 210. 
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griff von seinen B«chteii haben . . . Der Sklave Beiner eigenen 
Leidenschaften hat keinen gegründeten Anspruch an eine Frei- 
heit za machen, die er nur zu seinem eigenen und anderer 
Menschen Verderben anwenden würde" (XXXIV, 351). Die 
Franzosen der Revolution Bzeit sind nach W.s Ansicht ein 
Volk, das zur Freiheit noch nicht reif ist (XXXIV, 124, 137). 

So kommen wir, auf W.s Ansichten über Gehorsam und 
Freiheit zurückblickend, zu dem Schlüsse, daß sein idealer 
ätaatsbüi^er ein sittlich freier Mensch sein muß. W. selbst 
bezeugt, daß wir damit nicht zu weit gegangen sind, wenn er 
sagt: „Freiheit, äußerliche, bürgerliche Freiheit, wird nur da- 
durch ein Gut, wenn sie der Innern sittlichen nntei^eordnet 
ist, welche sich ohne Herrschaft der Vernunft über Sinnlich- 
keit und Leidenschaften gar nicht denken läßt und welche 
uns keine Konstitution, und wenn sie unmittelbar aus Ju- 
piters Haupt hervorspränge, zusichern kann" (XXXIV, 243; 
XXXIII, 252).») 

3. Das Verhältnis des Menschen zum Staate, wie es sich 
W. denkt, würde aber nicht richtig dargestellt sein, wollten 
wir nicht noch kurz darauf eingehen, was die Menschheit vom 
Staate zu erwarten hat. iN'atürlich interessieren uns hierbei 
wiederum die Bildungsfragen. W. ist der Ansicht, „daß der 
Staat der Menschen wegen und nicht die Menschen des Staats 
wegen da sind", wenn auch dieser Grundsatz sofort dahin ge- 
mildert wird, „daß die Menschen ebensowohl des Staats wegen 
da sind , als dieser der Menschen wegen" (XXXIII , 191 ; 
XXVIII, 94).*) Daher darf sich auch, wie es nach dem Voran- 
gegangenen scheinen könnte, die Bildungspflicht, die die bürger- 
liche Gesellschaft ihren Gliedern gegenüber hat, nicht darauf 
beschränken, gehorsame Untertanen heranzuziehen, sondern sie 
ist eine ganz allgemeine. Es gibt nichts Wichtigeres im 



<) Änch Goethe and Schüler verlangen, da& man durch Erziehung 
„f&t die Verf&saung erst Bfliger erschaffe, ehe mau Btkrgem eine Verf&ainng 
gebe". fii«lschow»ky, Goethe H, 112. 

>) Wir sehen W. hier anf dem Mittelwege zwischen platoDiach-aristo- 
telischem TTuiveTBallamne (a. o. nnter 1) and dem Individualismua der Äaf- 
kltraogsaeit; im spSteren Alter neigte er wohl mehr mm letiteren. — 
Wnudt, Bthik. 
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Staate „als die Erziehnog der Jugend und die moralische 
Bildung und Leitung des Volks" (XXXIII, 216). Tifan machte 
sich um Künste und WissenschafteD sehr verdient (XIX, 125/6). 
Einer ganz besonderen Achtung und Fürsorge erfreute sich in 
Scheschian der Stand der „Schnllehrer". „Diejenigen, welche 
zu diesem Stande ausgewählt wurden , mufiteo Beweise der 
größten Fähigkeiten, eines scharfen Beohachtungsgeistes, einer 
großen Creschmeidigkeit der Seele und eines edeln Herzens ge- 
geben haben. Tifan glaubte, daß man nur den vortrefflichsten 
Männern der Nation die Sorge fflr den kostbarsten Schatz 
derselben anvertrauen könne. Aber eben darum machten sie 
aach eine der angesehensten Klassen aus . . . Diejenigen, 
welche man einem so wichtigen Stande widmete, wurden von 
ihrem sechzehnten Jahre an zehn Jahre lang in allen Wissen- 
schaften, die zn einer vollständigen Kenntnis des Menschen 
gehören, und in allen nur möglichen Fertigkeiten, wodurch 
sie zu ihrem Amte geschickter gemacht werden konnten, ge- 
übt" (XIX, 158). 

Interessant sind W.s Äußerungen über die damalige 
Staatsverfassung Deutschlands. Nachdem er die Nachteile der 
Reichszerstückelung erwähnt hat, führt er, zn den Vorteilen 
übergehend, a. a. folgendes aus: „Alle Talente werden sich 
mit größerer Freiheit, Mannigfaltigkeit und Originalität ent- 
falten; wir werden uns weniger aneinander reiben und ab- 
schleifen, aber den Stempel, den die Natur jedem aufgedrückt 
hat, desto schärfer erhalten. Wir werden keine deutsche 
Akademie haben, die sich anmaße, über Werke des G-eistes 
ex cathedra zu entscheiden; Hofgunst, G-rille imd Eigensinn 
der Reichen und Großen wird keinen so mächtigen Einfluß anf 
Geschmack, Denkart und Sitten bei uns behaupten können 
als in einer unbeschränkten Monarchie. Selbst die Sprache 
wird (zu großem Behuf der Literatur) an der National^iheit 
teilnehmen; man wird uns so wenig ein Wörterbuch als ein 
Glaubensformular aufdringen können" (XXXIII, 166; — siehe 
aber auch DB II, 43/4). Diese Worte sind eingegeben von 
der Freude am Individuellen, dem Widerwillen gegen über- 
mäßiges Uniformieren und Nivellieren durch Staat und Gesell- 
schaft und getragen von dem Bewnßtsein davon, dafi eine ge- 



-abvGoO»^lc 



— 78 — 

wisse „Nationalfreibeit" fttr das Geistesleben von hoher Be- 
deutung ist. 

ZaBammeafassend müssen wir sagen, daß W. nach den 
angefahrten Ansichten das Verhältnis seines Idealmenschen 
zum Staate in vertiefter Weise anffafit and dem von Schiller 
ausgeführten Gedanken nahekommt, dafi Fortschreitnng des 
Geistee daa Ziel dea Staats sein soll.^) 

4. Abschnitt: Das Farstenideal. 

Die amtliche Stellung während einiger Jahre, mehr aber 
die eigenen politisohen Anschauungen über die beste Regie- 
rungsform veranlafiten W., dem Fürstenideal ganz besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Im „Goldnen Spiegel" hat er 
es am besten gezeichnet — vor seiner Berufung nach Weimar — , 
Dud schon in der ersten Ausgabe des Werkes sagt er von 
diesem Ideal: „Tifan ist kein Geschöpfe der Phantasie; es 
liegt dem ganzen Menscheugescblechte daran, daß er keines 
sei. Entweder ist er schon gewesen, oder, wenn er (wie ich 
denke) nicht unter den Itztlebenden ist, wird er ganz gewiß 
künftig einmal sein" (1. Ausg. IV, 18/9; vgl. XIX, 88). 

I. Wir heben am W.echen Idealfürsten zunächst den all- 
gemein menschlichen Zug hervor. Der rechte Fürst muß ein 
rechter Mensch sein. „Chez les Frinces tont dopend de ce 
qu'ils prennent d'habitude de ne Jamals oublier c[u'ils sont 
HommCB, et que par consäqnent ila voyent Leurs Semblables 
partout," schreibt der angehende Prinzenerzieher (VLG I, 
362/3). „Wehe dem Volke, dessen Beherrscher nicht lieber 
der beste unter den Menschen als der mächtigste unter den 
Königen sein möchte!" (XIX, 60) „Wer alles ist, was ein 
Mensch sein muß, wenn er diesen edeln Namen in seiner 
würdigsten Bedeutung führen soll, wird allezeit einen guten 
Fürsten abgeben" (XIX, 86) — das sind Grundsätze des 

') Schiller, Die OeBetzgebuog iee Lyknrgua nnd Solon. Werke (Eedam) 
X, 247. — Ober W.i politische Anaicbten: Senffert, W.s Berufung nach 
Weimar. VLG I, 348-361. — Brendter, W.b „Goldener Spiegel". PrenB. 
Jahrb. 1888, 8. 149—174. Hinweis auf die Verwandtsabaft mit dem „EÜii- 
ciBmas" Kants und Fichtes. — Vogt, «Der goldene Spiegel" und W.« poli- 
tltcbe Ansichten. Berlin 1904. 
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Prinzenerziehers Dschengis. Sein ZOglin^ Tifan hatte nicht 
nur der Natur ein Herz zu danken, „das im Wohltun und in 
der Freundschaft sein höchstes Vergnügen fand", sondern auch 
„seiner Erziehung den unschätzbaren Vorteil, wenig Bedürf- 
nisse zu haben" (XIX, 103). Wird doch der junge Fürst 
ganz im Sinne Ronsseaus (Herchner II, 20) in Welteinsamkeit 
erzogen, ohne seine Herkunft zu kennen. „Von der Natur 
selbst auf ihrem Schöße erzogen, fem von dem ansteckenden 
Dunstkreise der großen Welt, in einer Art von Wildnis, zu 
einer kleinen Gesellschaft von unverdorbenen, arbeitsamen und 
mäßigen Menschen verbannt, ohne einen Schatten von Ver- 
mutung, daß er mehr sei als der Greringste unter ihnen, brachte 
er die ersten dreißig Jahre seines Lebens in einem Stande zu, 
worin sein Herz, ohne es zu wissen, zu jeder königlichen Tugend 
gebildet wurde" (XIX, 57). Ale Landmann zum Menschen 
gebildet zu werden, ist die beste Vorbildung für den Herrscher 
(XTX, 56). Von besonderem Vorteile war es, daß Tifan unter 
Menschen aufwuchs, aus deren Hütten alle unnatürliche Un- 
gleichheit verbannt war (XIX, 58). Tifan sah „einen jeden 
mit einem Gefühl von Ehrerbietung an, welcher besser arbeiten 
konnte und also nützlicher war als er" {XIX, 59).^) Nicht 
StandesTorurteile, aber ein tiefes Interesse filr die soziale Frage 
mußte Tifan mit auf den Thron bringen — so würden wir 
soblieSen. W. aber lebte in einer Zeit, die sich mit der Ober- 
windung des absoluten .Despotismus beschäftigte. Er schließt, 
daS ein König, „in der Gewohnheit, die niedrigste Klasse von 
Menschen als seinesgleichen anzusehen, — in der Gewohnheit, 
nichts von andern zu erwarten, was sie nicht auch von ihm 
fordern können, — in der Gewohnheit, seinen Unterhalt seinem 
eigenen Fleiße zu danken zu haben — aufgewachsen, des sinn- 
losen Wahns unfähig ist, daß Millionen Menschen nur darum 
in der Welt seien, damit er allein müQig gehen und sich allen 
seinen Gelüsten überlassen könne" (XIX, 68); — er schließt, 
daß ein solcher König den Belehrungen über die Heiligkeit 
der Menschenrechte und Menschenpäichten (XIX, 69/3) nicht 
nur ein offenes Ohr, sondern auch ein williges Herz und einen 

') Vgl. dagegen die Eniehung des Priosen Nircisens zum „ErzkOnig 
aller Gecken" (Xm, 18). 
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Btarken Arm leiht (vgl. noch XXXIX, 217; — XVII, 103). — 
„Zn einem edlen und gaten Menschen, Regenten nnd deatschen 
Patrioten" ■will W. den Erbprinzen von Weimar bilden (DB 
II, 39), — und diesen Zögling nannten die Mailänder treffend 
„principe nomo" (Bielscho'wskj, Goethe I, 275). — Das Ver- 
kehrteste ist eine fanatisch religiöse Erziehung eines Prinzen 
(XVIII, lOSff.; II, 136). 

2. Diese Ausführungen bedürfen der Ergänzung. Der 
außergewöhnlichen Stellung des Herrschers entsprechend, ist 
W.s Idealfürst ein außergewöhnlicher Mensch. Ea kommt sehr 
viel „auf die Denkart, die Gresinnungen, den Grad der Kultur 
und Aufklärung, kurz, auf den Charakter, die Tugenden oder 
Untugenden der Regenten and Obrigkeiten an" (XXXV, 249). 
Anlage und Erziehung machen den anäergewöhnlichen Menschen. 
„Tifan zeigte von seiner ersten Jugend an ungewöhnliche Fähig- 
keiten" (XIX, 79); sein Erzieher Dschengis aber opferte nicht 
nur das eigene Leben auf, ^) sondern hatte schon dasjenige 
seines eignen Sohnes geopfert, um dem Volke einen KOnig zu 
bilden (XIX, 67, 86). — Cyms ist überzeagt, „daß die Geburt 
nicht Könige macht; daß höhere Tugend, höhere Weisheit nnr, 
nicht Thronen, nicht Diadem ihn über die Volker erhohn" 
(XXXIX, 657), und im Hinblick auf diesen Herrscher sagt 
Panthea: „Nnr einem aolchen Geist ist die Begierde zu herr* 
sehen anständig, den seine höhere Weisheit zum Ratgeber and 
seine vorsorgende Güte zum Vater der Menschen macht" (XL, 
31).') „Wer über andre herrschen soll, muß selbst der Beste 
sein", heißt es in den „Erzählungen" (XXXIX, 216; — XXXIII, 
179). Plato bewies dem Agathen, „der innere Wohlstand eines 
Staats beruhe nicht auf der Form seiner Verfassung, sondern auf 
der innerlichen Güte der Gesetzgebung, auf tugendhaften Sitten 
und auf der Weisheit dea Regenten, dem die Handhabung der 
Gesetze anvertraut sei" (II, 161). Auch nach W.s Ansicht ist 
wie bei Plato die Philosophie die rechte Führerin des Fürsten 
(VLG I, 377/8, 404/5). 

3. Wir erkennen, daS W. ein Vertreter der politischen Zeit- 

>) Wie der Ersieher bei Bomaeau. Vgl. Heibarts AUgem. PBdagogik. 
Einl. 3. 

') Xenopbona Erinnemtigeti an Sokratea HI, 9, 10. Herchner I, 18. 
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anBchaanng ist, die im Fürsten den „Vater", den „Hirten des 
Volkes" sieht (XXXIX, 637, 656, 666; III, 26; XIX, 35, 57; 
DB I, 271; Euph. VIII, 71). Vor allem muß der König „der 
Allgemeine Vater und Pfleger der Jugend des Staate" sein 
-(XIX, 113). Bas Hegiment des Hausvaters, das sich grfindet 
anf Täterliohe Autorität, die Vereiaignng von Furcht und 
Liebe, wird den Vätern der Völker als Vorbild hingestellt 
(XXXIII, 266).^) Der freudige Kindesgehorsam des Volkes 
ikommt nicht nur dem Clanzen, sondern ganz besonders wieder 
dem Herrscher zugute (XIX, 30; XXIV, 76). Darum ist der 
^Fürat zu bedauern, „dessen Herz nicht empfindsam genug ist, 
•das Vertrauen und die Liebe seines Volkes alten Lobgedichten, 
Ehrendenkmälem , Bildsäulen , Schaumünzen und Inschriften 
vorzuziehen, womit Dankbarkeit oder Schmeichelei seine Taten 
verewigen können" (XIX, 8). — Ein Vaterher« flirs Volk ist 
Also die beste Mitgift der Natur und Erziehung an den Fürsten. 
4. Solche Gresinnung hat der Fürst durch die Tat zu be- 
"weisen. Er sei ein Volksbeglücker (XXXIX, 217; XL, 157; 
II, 116; XXIV, 96; XVIII, 89). Was das heißt, zeigt der 
junge W. im Traum des Cyrue (Cyrus, 3. G-esang). Wir heben 
eine Stelle hervor, die sich auf die geistige und sittliche 
Bildung des Volkes bezieht: 

„Die Wiaaenacbaft Öffnet dem raatlosen FteiSe 
Neue Pfade; umBODst Terbüllt Tor den Bücken der Weiten 
Sich die Natur, sie dringen in ihre gebeimeate Werkatatt. 
Auch den Muaen gefätlt's, den Scbweatern der Freiheit, im Schatten 
Seines beschirmenden Thtons. In ihrem sanften Qefolge 
EommsD die Orozien alle, die feinem sittlichen Freuden 
Und der zarte Oeachmack, der Prüfer des SchOnen und Edeln. 
Was daa geaellige lieben beglückt, die Ettnste, die Freuden 
Zirkeln von Land zu Land. Die milde Seele des Friedena 
Atmet in allen und schmelzt unzShlbare VOlker in eines, 
Ein harmoniaches Volk, durch Sitten, weise Oesetze, 
und das atitrkste Oeaetz, daa Beispiel des Fttrsten, gebildet" (XXXIX, 666). 
W.a Cjnrus ist das Muster einös Volksbeglückers (XXXIX, 
656, 668, 667; XL, 26). Sein Herz „kannte nie «in größer 

') Vgl. dagegen Bansseaua OeielbehaftSTertrag UI, 6. — Loebell oeimt 
den „Ooldnen Spc^I" eine stete Widerlegung de« OeaellachaftsTerUagea. 
-S. 208. 
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Vergnügen, als im weitesten Umfang die Menschen glücklich zu 
sehen" (XXXIX, 642; XL, 21, 32). Das Seitenstück zn Cyrus 
ist Tifan, der „von der Stunde an, da ihm Dschengie einen 
Begriff von dem wirklichen Zustande der menschlichen Gattung 
gegeben hatte, den Geschmack an seinem eigenen Glücke ver- 
lor und vor Begierde brannte, dem Elende seiner Mitgeschöpfe 
abzuhelfen, — einer Begierde, die in gewissem Sinn etwas 
Bomanhaftea hat, aber demungeachtet die Leidenschaft großer 
Seelen und die Mutter der schönsten Taten ist" pCIX, 80). 
Allgemein wird noch behauptet, daß Gerechtigkeit, Menschlich- 
keit und Großmut die drei besten Batgebei der Fürsten seien 
(XX, 190), daß aber Gerechtigkeit und Wohltätigkeit nur durch 
ihre unzertrennliche Verbindung zu Tugenden werden (XIX, 7) 
und „daß man einemjungen Fürsten die Ausübung aller Tugenden, 
von welchen das Wohl seiner Untergebenen und die mSgliehste 
Vollkommenheit seines Staates abhängt, unter der Gestalt von 
Verbindlichkeiten vorstellen müsse, deren Forderungen ebenso 
dringend, als unverletzlich sind; es sei nun, daß man sie von 
den Gesetzen des höchsten Wesens, als des Königs über die 
Könige, oder von einem gesellschaftlichen Vertrag ableite, ver- 
möge dessen derjenige, der die meisten Bechte zu haben scheint, 
gerade der ist, der die meisten Pflichten hat" (XIX, 7/8). 
Kur der schlechte Prinzeneizieher nimmt sich in acht, das Ohr 
stiines Zöglinge durch Erwähnung des unangenehmen Wortes 
Pflichten zu beleidigen (XIX, 7). 

Der „Menschenfreund*) auf dem Throne", der weit über 
dem Kriegshelden steht (XXXIX, 642), ist also das Fürsten- 
ideal W.s zu einer Zeit, da „Philanthropie" an der Tagesordnung 
war (Herchner I, 18—23). 

6. Wir bemerken, daß sich W.s Anschauungen in den 
Bahnen des „aufgeklärten Despotismus" bewegen, jener Ansicht, 
die Friedrich der Große n. a. im „Antimachiavell" erläuterte 
und als König praktisch durchzuführen bestrebt war, von der 
auch Voltaire alles Heil erwartete (Hettner III*, 3 — 29, und 



■) So nennt W. Friedrich den GroSen, dessen Bild dem Sänger des 
Cyrus Torschweltte (VI, 36; AB I, 256). Audi Joseph U. wird von W. als 
VolkaheglOcker gefeiert (DB U, 5/6). — Die entspredienden Foiderungea 
scheint W. apfiter eingeschränkt zu haben (BS S. 302; Hör II, 72). 



-abvG00»^lc 



n, S13): Der Xönig ist der darch die G-esetze und das eigene 
Fflicbtbewaßtsein eingeschränkte Herrscher. Der MaBsillonBche 
Satz, daß der Fürst nur der Diener und der erste Vollstrecker 
des Gesetzes oder, wie Friedrich es ausdrückte, daß der FUrat 
nur der erste Diener des Staates sei, findet sich auch bei W. 
Tifan will durch sein Beispiel die Scheschianer überzeugen, 
daß ihr König „der erste Bürger von Scheschian ist" (XIX, 
96); in diesem Lande „soll nicht der König daroh daa Gesetz, 
sondern das Gesetz durch den König regieren" (XIX, 101); die 
Könige sind die obersten Diener des „gemeinen Wesens" 
(XIX, 111); ihnen will Tifan dnrch weise Gesetze zwar nicht 
die Macht nehmen, die einem Yater tlber seine Kinder zusteht, 
wohl aber soviel als möglich die Freiheit, Böses zu tun, ent- 
üiehen (XIX, 96); „die Nation von Scheschian muß den König 
als ihren Tater und sich selbst iu Beziehung auf den König als 
unmündig betrachten" (XIX, 98). Im 19. Jahrhundert werden, so 
führt Sinibald in den „Gesprächen unter vier Augen" aus, die Re- 
genten „Virtuosen in ihrer Kunst" sein müssen und werden nicht 
von den Vorurteilen, sondern vom Gefühl und der Überzeugung 
ihrer Untergebenen die Zufriedenheit mit ihrer Regierung und 
das ihnen so nötige Zutrauen zu erwarten haben (XXXIII, 295). 
6. Aus der Betrachtung des W.scben Fürstenideals wollen 
wir zwei Tatsachen als charakteristisch für das Bildnngsideal 
im allgemeinen hervorheben. Der junge Fürst wird zunächst 
zum Menschen erzogen; die allgemein menschliche Bildung ist 
also das erste , die notwendige Vorbedingung rechter Berufs- 
bildung.*) Ferner: der aufgeklärte Despotismus betrachtet das 
Volk in politischer Hinsicht mehr oder weniger*) als unmündig. 
Die Erziehung zum Staatsbürger beschränkt sich daher auf 

') Pestalozzi, Abendatimden eines Einsiedlers. Nr. 13. — Bouasean, 
Emil. 1. Bneh. — Goethe, Wilhelm Heisters Lehrjahre. 

I) Die Behauptung, dafl das Volk ia immerwShrender Kindheit lebe 
(Agatlion, 3. AuS. III, 131), ist sp&tei gemildert wordeu (H, 164). Klein 
(StVL IV, 188ff., 148ff., 173/4) zeigt, wie W., namentlich unter dem Ein- 
flasse der Bevolntion nnd BouHseauB, von der Bevorzugang des aufgeklärten 
DespotiimuB — gelegentlich hie zur „Verranntheit in das einma] angenommene 
Prinzip" — zur Wertscbatzimg der konstitntiouelten Monarchie fibergeht 
Daa Fttistenldeal trMht aber wohl aaaacUieSlich anter der Herracbaft der 
ersteren Ansicht. 

6* 
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die Entwicklung der Fähigkeit zum freien Gehoraam gegen die 
G-esetze ond zur verBtändigen Benutzung der gewährten Freiheit; 
man verlangt nicht von ihr — wenigstenB nicht in dem Grade, 
wie ea im modernen Staate notwendig ist — die Gewährleistung 
für die richtige Ausübung der staatabürgerlichen Rechte. 



5. Abschnitt: Das NationalbewußtBein. 

Wenn man sich das Verhältnis zwischen Fürst und Volk 
möglichst familiär denkt, so liegt darin ein weiterer Hinweis 
darauf, dafi man die büi^rliohe Ordnung nicht nur als etwas 
Natürliches, sondern auch als etwas menschlich Wertvolles 
aufgefafit wissen möchte. Der letzte Gesichtspunkt kommt 
noch mehr zur Geltung, wenn diese Ordnung außerdem ge- 
gründet wird auf das der Eigenart des Volkscharakters ent- 
springende Gefühl der Zasammengehörigkeit und auf die darauf 
fuQende natürliche Liebe zum Vaterlande. Das Nationalbe- 
wußtsein fehlt auch W.s Idealmenschen nicht, wird aber doch 
nicht so stark betont wie etwa bei Herder. 

1. Wie dieser {Ideen, 6. Buch), so führt auch W. die 
Verschiedenheiten der Volkscharaktere auf die Beschaffenheit 
der Länder zurück, auf die VerBchiedenheit des Bodens, des 
Klimas, der Nahrungsmittel (XL, 338). Er kennt die geheimnis- 
volle Macht des Heimatgeftthles. Bekannt sind in dieser Be- 
ziehung die schonen Worte, die der Dichter dem Scherasmin 
in den Mund legte, die aber warm aus dem eignen Herzen 
kamen (Oberen: V, 50; Doering, S. 7). Auch Aristipp spricht 
von dem „geheimen Hange, der uns immer, auch wenn es uns 
unter Fremden wohlgeht, nach dem Orte zieht, wo wir tms 
eigentlich zu Hause fühlen, wo unsre angebomen ältesten 
Freunde leben und die Erde selbst uns näher als anderswo 
verwandt zu sein scheint und etwas so anziehend Heimisches 
für uns hat, daß wir wenigstens unsre Asche mit keiner andern 
Erde zu vermischen wünschen" (XXVII, 54). So gehört es 
denn zum Glücke des Menschen, „ein Vaterland zu haben". 
Dos zeigt W. an den Soheschianem, indem er zugleich erOrtert, 
daß dieses Bewußtsein sittlichen Wert besitzt. „Jeder vergafi 
darüber sein besonderes Selbst, fühlte dies Selbst dut im 
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Yateilande and verlor UDTermerkt allen Begriff, andere als 
durch das allgemeine GMück glücklich sein zu können" (XIX, 
92). An andrer Stelle heißt es: „Die Wörter: Vaterland, 
Vaterlandsliebe, allgemeines Bestes, bezeichnen heilige Dinge; 
und wie lächerlich auch hei einzelnen Personen die Ausbrüche 
ihrer Vaterlandsliebe sein mögen, bo verdient doch die Quelle 
und die Absicht derselben gelobt zu werden" (XXXIII, 163). 
Das Nationalbewußtsein macht eine Nation erst zur Nation 
und ist die wesentlichste Bedingung nationalen Aufschwungs. 
In einer Anmerkung im „(roldnen Spiegel" spricht W. von 
einem „edlen und tugendhaften National stolz, oline welchen 
die Gtriechen niemals die Zeiten des Perikles, die Kömer nie- 
mals die Zeiten der Scipionen, die Engländer niemals die 
Zeiten ihrer guten Königin Elisabeth gesehen hätten, ohne 
welchen eine Nation nur eine große Rotte von Menschen ist, 
die sich von ungefähr, wie Reisende auf einer Landkutsche, 
beisammen finden; ein verächtlicher Haufe ohne Charakter, 
ohne Stärke, ohne Mut, ohne Geschmack, ohne irgend etwas, 
das sie aus dem Dunkel, das schon so viele Völker verschlungen 
bat, hervorstechen machen könnte" (XIX, 150). 

2. Diesen in seiner Rückwirkung auf das Volk so heil- 
samen Nationalstolz unterscheidet W. aber von dem „albernen, 
kindischen Nationalhochmut, der unstreitig ein ebenso lächer- 
liches, als schädliches und also ein sehr häßliches National- 
laster ist" (XIX, 150). Zu einem solchen wird übertriebner 
Nationalstolz, wenn er die Fähigkeit raubt, auch fremden 
Völkern Anerkennung und Gerechtigkeit widerfahren zu lassen 
(XXXVII, 340; XXXIV, 318). In dieser Hinsicht lobt W. 
die Deutschen im Gegensatz zu den Engländern mit ihrem 
„lächerlichen Nationaldünkel" (Böttiger, Znst. I, 253). Vor- 
sicht ist auch insofern geboten, als sich hinter vermeintlichem 
Patriotismus sehr leicht Egoismus verbergen kann. W. sagt 
vom Patriotismus: „Vielleicht ist es mit dieser Tugend wie 
mit der unbegrenzten Wohltätigkeit und Großmut, von welcher 
gewöhnlich niemand mit größrer Wärme spricht als Leute, 
die keinen Heller in der Tasche haben" (XXXIV, 323). 

3. Wenn er den Patriotismus als „die natürliche Frucht 
einer auf die Gerechtigkeit der Gesetze und die Zuverlässig- 
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keit ihrer Vollziehung gegründeten Zufriedenheit des Volke mit 
seinem Zustande" bezeichnet (XXXIV, 336), so kann er es 
nicht ganz unnatürlich finden, daß seinen Zeitgenossen deut- 
scher Patriotiemus fehlt. Er sieht in der deutschen Verfassung 
Ursachen, die dem „patriotischen Gremeingeist" geradezu ent- 
gegenwirken, und schreibt — dabei merken wir zugleich, was er 
vom Patrioten verlangt — : „Deutsehe Patrioten, die das ganze 
deutsche Reich als ihr Vaterland lieben, über alles lieben, 
bereit sind, nicht etwa bloß seiner Erhaltung und Eeachützung 
gegen einen gemeinschaftlichen Feind, sondern auch, wenn die 
Gefahr vorüber ist, seinem Wohlstand, der Heilung seiner Ge- 
brechen, der Beförderung seiner Aufnahme, seines innerlichen 
Flors, seines äuBerliclien Ansehens beträchtliche Opfer darzu- 
bringen: wo sind sie?" (XXSIV, 322; HB CCXXVII, 6) 
Weniger natürlich ist es, daß viele Deutsche ihren Geist lieber 
nach den Franzosen bilden, „diesen lächerlichen Geschöpfen", 
„als nach den denkenden, männlich schönen und zuweilen eng- 
lischen Briten" (A B I, 56) — das ist eine Äußerung des jungen 
W. im nationalen Sinne>) Die Urteile aus späterer Zeit kehren 
bald die Licht-, bald die Schattenseiten des deutschen National- 
charakters hervor. So rühmt W. die Deutschen als das Volk 
der Aufklarung, als Pfleger der Wissenschaften (XXXIV, 305), 
Hasser des Oberflächlichen (XXXVI, 31, 42), des Frivolen 
(XXXV, 238/9); wirft ihnen aber auch „unsägliche Dumpfheit 
in Sachen des Geschmacks" vor (XXXVIII, 332; DB I, 181). 
4. Er spricht auch wiederholt von der Bildung nationaler 
Gesinnung. Ein Bilduogsmittel ist die Geschichte. „Gewiß 
sind es gerade solche Gemälde allgemein interessanter, aus 
der deutschen Geschichte ansgehobener Stücke,*) ... so ausge- 
führt, wie Schiller sie auszuführen fähig ist — gewiß sind es 
solche historische Gemälde aus unsrer Geschichte, was eines 
der wirksamsten Mittel wäre, unter den so zahlreichen und 
so ungleichartigen Völkerschaften, aus welchen die deutsche 
Nation zusammengesetzt ist, diesen Gemeingeist wieder anzu- 



') VenpottuDg der Franzo Ben sucht: XXIX, 186 ; ÄbwOgaiig der Vor- 
teile imd Nachteile franzöBiachen Einflusses: VLO I, 589—591. 

') Von Schillers „Geschiclite des Dreißia'fihrigen Krieges" bat W. vor- 
her gesprochen. 
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fachen nnd zq Tintertialteii, der in unserm JahrboDdert mehr 
ab- als zugenommen zn haben scheint und gleichwohl zur Er- 
haltung und noch mehr zu möglichster Vervollkommnung un- 
serer ebenso glücklichen als in ihrer Art einzigen Verfassung 
80 unentbehrlich ist" (XXXV, 248/9). „Welch ein Übermaß 
von Schande, daß sich gerade in den hohem Klassen noch so 
manche in allen Teilen Deutschlands befinden, die... eben 
darum, weil sie in der G-eschichte des Vaterlandes, von wel- 
chem sie 80 viele Vorteile ziehen, der Kation, welche ihnen 
80 viele unverdiente Vorrechte zugesteht, so unwissend sind — 
sich Deutsche zu sein schämen!" (XXXV, 243) Den Schrift- 
stellern, den „Männern der Nation", wird es gelingen, „jenen 
Q-emeingeist, jene warme Liebe des allgemeinen Vaterlandes, 
jenen Anteil an allem, was auch in entfernten und mit ans 
nicht unmittelbar zusammenhangenden Teilen desselben auf den 
Ruhm oder die Schmach, das Wohl oder Weh der Nation Be- 
ziehung hat, zu entzünden und zu nähren", — wenn von ihnen 
Stoffe aus der vaterländischen Oesohiohte in rechter Weise — 
am besten dramatisch — behandelt werden ( XXX V, 255/7). *) 
5. Eine noch innigere Verbindung besteht zwischen dem 
Nationalen und der Muttersprache. In den „Briefen an einen 
jungen Dichter" sagt W. : „Jede Sprache ist der Organisation, 
der Lage, dem Genie und Charakter der Nation, von welcher 
sie gebildet worden ist, angemessen — und die deutsche trägt 
die Spuren des allgemeinen Charakters, woran man einen 
Deutschen — so verschieden auch die Einwohner einzelner 
Provinzen in Vergleichung miteinander scheinen — von einem 
Franzosen, Italiener, Spanier, Engländer usw. sogleich unter- 
scheiden kann, auf eine sehr merkliche Weise." Diese Über- 
einstimmung zwischen Sprach- und Volkecharakter, die an ver- 
schiedenen Lautgnippen nachgewiesen wird, ist Grund genug, 
einem deutschen Dichter die deutsche Sprache als Sprache 
seiner Dichtungen zu empfehlen (XXXVIII, 104/5; vgl. Herders 
„Fragmente", 3. Samml. I, 7). W. wUnscht, „daß wir eine 
Schaubtkhne hätten, die sich so gut für uns schickte als die 



') Über die Bedeutang historischer Bildung b. a. Oesch. d. Oelehit- 
heit S. 8/4. 
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Sohaubülme dea Sophokles and ÄriBtoplianes für die Zeit des 
Pehkles oder die des Hacine und Moliöre für den Hof tmd 
die Hauptstadt Ludwigs XIV. (XXXVIII, 136). In der Jogend 
mgt er toq der dentsohen Sprache, sie sei viel schöner al» 
die französische (BS S. 18); später rühmt der Sichter an ihr 
die „Anlage zn der edeln Einfalt, sehönen GrroSheit, anspmch- 
losen Würde und männlichen Kräftigkeit, wodurch sich die 
ewigen Vorbilder alles wahren Schönen, die klassischen Schrift- 
ateller der Alten, auszeichnen" (XXXVIII, 606). Er bedanert, 
daß auf dem größten Teile der höhern und niedern Schulen 
die dentache Sprache unverantwortlich vernachlässigt werde 
(XXXVIII, 193/4, 24). Tifan dagegen „urteilte mit sehr gutem 
Fuge, daß ein Volk, welches berechtigt sein wolle, sich für 
besser als Samojeden und Kamtschadalen anzusehen, aeine 
eigene Kationalepraohe richtig und zierlich zn reden gelernt 
haben müsse;') und da die jungen Scbescbianer das Q^lück 
hatten, keine fremde Sprache erlernen zn müssen, so war es 
um so viel leichter, von ihrer eigenen in einem Grade Meister 
zu werden, dessen sich bei andern Völkern sogar unter den 
G-elehrten nur die wenigsten rühmen können" (XIX, 154). Es 
sei auch hingewiesen auf W.s eigene Bedentnng für die 
deutsche Sprache, namentlich darauf, daß ei durch die vielom- 
strittenen Schriften seiner zweiten Dichterperiode den Lieb- 
habern französischer Sprache und Literatur unter den Deutschen 
zeigte, daß man auch in der deutschen Sprache Gel^lligkeit 
des Ausdrucks erreichen könne (Gr LI, 500; ÄUgem. D. Biogr. 
XLII, 408).^) Bei alledem ist W. kein Freund übertriebener 
Bestrebungen zur Sprachreinigong, wie er sie bei Campe findet 
(HB CCXXIV, 73). Ja, der junge W. muß von Leasing den 
Tadel hören, er habe in der Schweiz seine deutsche Sprache 
verlern t , sonst würde er nicht soviel französische Worte 
brauchen (Literaturbriefe. 14. Br.). 

■) Diese Wort« eiümem ui Herders Schnlrede ^Vod der Aiubilduiig der 
Rede nnd Spnche in Eindein und JOngUnKeD". Wir Termisaen aber bei W. 
den deutlichen Hinweii auf die Bildang des „Nntionalcharakters" durch 
muttersprachliche Bildung, den wir bei Herder finden (Herders s. Werke, 
hrsg. rcn Saphan, XXX, 217ff.). 

*) W. selbst flibit als Beispiel hierfür den Grafoi von Stadion aa 
(DB I, 39/9). 
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Derselbe Kritiker wirft ihm „patriotiBohe Verachtung^ 
seiner Nation" vor (13- Brief). Dessen war W. wohl nie t&hig. 
Weit milder orteilt Merkel,^) wenn er schreibt: W, „war immer 
mehr Bürger Crriechenlands als Deutschlands und wirkte ge- 
rade dadurch am entschiedensten zur Bildung seiner Nation, 
daß er keinen Teil an dem schwankenden Grange ihres Geistes 
nahm, sondern ihr immer Kunstwerke aufstellte, in welchen 
der Sinn eines reiner kultivierten Volkes atmete". — Wir 
wollen festhalten, daß W. dem Nationalbewußtsein Interesse 
entgegenbringt und die Bildung des Nationalgeistes fördert. 

6. Abschnitt: Das Weltbürgertum. 

I. Zugegeben muß werden, daß W. ebensosehr Welt- 
bürger, wie Staatsbürger und Deutscher ist. Er erklärt, daß 
er sich zu den echten Kosmopoliten bekenne und, solange noch 
Atem in ihm sei, bekennen werde (XXXIV, 260). Mit be- 
sonderer Vorliebe weist er auf seinen kosmopolitischen Stand- 
punkt hin (AB I, 235; XXXIV, 107; XXXV, 220; HB 
CCXXIV, 105; COXXVI, 58, 66) und schätzt diese Sinnesart 
an anderen (HB CCXXV, 2).*) 

Schon als Jüngling betrachtet er den Tugendhaften und 
Weisen als seinen Freund und sein Muster, dieser „mag ein 
Antedilnvianer oder ein Jetztlebender, ein G-rieche oder ein 
Franzos, ein Mensch oder gar ein Engel sein" (XL, 335); er 
sagt von sich: „Ich bin ein Engländer, ein Schwede, ein 
Schweizer zu gleicher Zeit" (XL, 706). Später zitiert er das 
Wort des Terenz: „Homo sum, nihil hamani a me alienum 
puto", einen Vers, „der bei aller seiner ungescbmückten Ein- 
falt der beste ist, den die Menschlichkeit jemals einem Dichter 
eingegeben hat" {XVII, 187). Er hofft, der freundschaftlich 
vereinigten Wirksamkeit von Religion, Wissenschaften und 
Künsten, die bisher die Völker in Nationen vereinigt und mit 
Vaterlandsliebe beseelt haben, werde es gelingen, „das große 
Werk zur Vollendung zu bringen und aus allen Völkern des 

') G. Merkel, Briefe an ein Fraueniiininer über die wichtigsten Pro- 
dukte der BchOnen Literatur. Berlin 1800. I, 203. 

«) E. KeU, W. nnd Eeinhold. Leipzig nnd Berlin 1885. S. 167. 
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Erdbodens . . , ein Brndergeachlecht von Menschen zu machen" 
(XXXI, 150). 

Das Weltbürgertum, dessen erste Verktinder die Stoiker 
waren und durch dessen Betonung W. sich als Kind seiner 
Zeit erweist, macht er auch zu einem Bestandteile der von 
ihm dargestellten Weltanschauungen von Helden und Philo- 
sophen des Altertums. Cyrus sieht auch in den Feinden ihm 
verbrüderte Menschen (XSXIX, 654). Diogenes definiert den 
Weltbürger als einen Menschen, wie er selbst einer sei, — „der, 
ohne mit irgend einer besondem Gesellschaft in Verbindung 
zu stehen, den Erdboden für sein Yaterland und alle G-eschöpfe 
seiner Gattung — gleichgültig gegen den zufälligen Unter- 
schied, welchen Lage, Luft, Lebensart, Sprache, Sitten, Polizei 
und Privatinteresse unter ihnen machen — als seine Mitbürger 
oder vielmehr als seine Brüder ansieht, die ein angebomes 
Kecbt an seine Hilfe haben, wenn sie leiden, an sein Mit- 
leiden, wenn er ihnen nicht helfen kann, an seine Zurecht- 
weisung, wenn er sie irren sieht, an seine Mitfrende, wenn 
sie sich ihres Daseins freuen". Dieser Weise meint, solange er 
keine Anspi-üche an die Vorteile einer besondem Gesellschaft 
mache, hänge es von seiner Wahl ab, ob er als Bürger irgend 
eines einzelnen Staates oder als ein Weltbürger leben wolle 
(XXIV, 12; XXIV, 95; — XXIII, 40). Aristipp schreibt: 
„Was mich selbst persönlich betrifft, so sehe ich meine Mensch- 
heit oder, was mir ebendasselbe ist, meine Weltbürgerschaft 
für mein Höchstes und Alles an" (XXY, 112); er nennt sich 
selbst einen „planlosen Weltbürger" (XXVIII, 167), und man 
sagt von ihm, daß er im Gegensatze zu Sokrates „Trieb und 
Kraft iu sich fühlte, ... die Verhältnisse des Bürgers von 
Cyrene den höhern und edlem des Kosmopoliten, wo nicht 
aufzuopfern, doch nachzusetzen" (XXVIII, 178), 

2. Wie sich das Weltbürgertum den einzelnen mensch- 
lichen Gemeinschaften gegenüber als individualistische An- 
schauungsweise geltend macht — man denke an Diogenes — , 
so ist es gegenüber der Menschheit entschieden universalistisch. 
Das erkennen wir, wenn wir Umfang nnd Zweck des W.schen 
„Eosmopolitenordens", sowie die Ansiebten der Mitglieder des- 
selben betrachten (XXSIII, 123 ff.; VII, 105 f.; XXIII, 141 SX 
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Dieser Orden ist die Gtemeinachaft der vernünftigsten und 
besten Menschen. Sie kennt keine Örtlichen nnd zeitlichen 
Schranken; in einem Briefe spricht W, von einem „Mitbürger 
in der allgemeinen, unteilbaren und unvergänglichen Republik 
der Kosmopoliten und Musenfreunde" (HB CCXXIV, 53). 
„Die Kosmopoliten führen den Namen der Weltbürger in der 
eigentlichsten und eminentesten Bedeutung. Denn sie be- 
trachten alle Völker des Erdbodens als ebensoviele Zweige 
einer einzigen Familie und das Universum als einen Staat, 
worin sie mit unzähligen andern vernünftigen Wesen Bürger 
sind, um unter allgemeinen Naturgesetzen die Vollkommenheit 
des G-anzen zu befördern, indem jedes nach seiner besondern 
Art und Weise für seinen eigenen Wohlstand geschäftig ist." 
Sie sind tiberzeugt, daß in diesem Ganzen „der Mensch, seiner 
scheinbaren Kleinheit ungeachtet, nicht bloß als organisierter 
und belebter Stoff ein blindes Werkzeug fremder Kräfte, son- 
dern als denkendes und wollendes Wesen selbst eine wirkende 
Kraft ist und, auf diese zweifache Art in den allgemeinen 
Plan des Ganzen verflochten, eine viel größere Bolle spielt, 
als er selbst zu übersehen ftlhig ist" (XXXIII, 133, 400). 
Der Orden hat keine äußeren Zeichen der Zusammengehörig- 
keit, keine geheimnisvollen Erkennungszeichen vonnöten. Das 
ganze Geheimnis der unmittelbaren Freundschaft zwischen den 
Mitgliedern liegt „in einer gewissen natürlichen Verwandt- 
schaft und Sympathie, die sich im ganzen Universum zwischen 
sehr ähnlichen Wesen äußert, und in dem geistigen Bande, 
womit Wahrheit, Güte und Lauterkeit des Herzens edle 
Menschen zusammenkettet" (XXXIII, 136; VII, 106). Der 
Zweck dieses Ordens ist, die Summe der Übel, welche die 
Menschheit drücken, zu vermindern und die Summe des Guten 
in der Welt zu vermehren (XXXIII, 137), namentlich aber 
die Vervollkommnung des Menschengeschlechts, die allmäh- 
liche Herbeiführung der Vemunftherrschaft (XXXIII, 143, 
345; XXIII, J42). Nach W.s Logenrede ist dies auch der 
Zweck, den der rechte Freimaurer erstrebt, welcher darnach 
trachtet, „vor allem sich selbst und dann auch soviel möglich 
die übrigen mit ihm verbrüderten Menschen dem Ideale der 
Humanität, dem, waB der Mensch gleichsam als ein lebendiger 
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Stein in der ewigen Stadt Gottes zu sein bestimmt ist and 
wozu er Bchon in seinem lohen Naturzustand alle Anlagen 
hat, durch unennädete Bearbeitung immer näher zu bringen" 
{Gr LUX, 435). 

3. Der KosmopolitiBmns verpflichtet also zu reger Be- 
tätigung im Interesse der Menschheit. „Ein Bürger der Welt 
in der engern und edlem Bedeutung dieses Wortes kann nur 
derjenige heißen, den seine herrschenden Grundsätze und Ge- 
sinnnngen durch ihre reine Znsammenstimmung mit der Natur 
tauglich machen, in seinem angewieseneQ Kreise zum Besten 
der großen Stadt Gottes mitzuwirken" (XXXIII, 136). „Einem 
Irrenden auf den rechten Weg helfen, ist Pflicht der Humani- 
tät; einen Irrtum, der dem allgemeinen Besten Gefahr droht, 
bestreiten, unnachläßliche Schuldigkeit des Weltbürgers so- 
wohl, als des Staatsbürgers" (XXXII, 573). Nach Aristipps 
Überzeugung ist es die edelste Lebensart, als Weltbürger zu 
leben, d. h. ohne Einschränkung auf irgend eine besondere 
Gesellschaft sich den Menschen bloß als Mensch so gefä.llig 
und nützlich wie möglich zu machen (XXT, 107). Danischmend 
endlich bekennt: „Es ist mir unmöglich, einem Menschen hold 
zn sein, der nur für sich selbst lebt. Ich hasse die bloße 
Vorstellung von einem gleichgültigen Zuschauer des mensch- 
lichen Lehens. Nicht als ob ich einem weisen Manne zumuten 
wollte, sich ohne Not in die Angelegenheiten irgend einer be- 
Bondern Gemeinheit verflechten zu lassen. Aber ist er nicht 
ein Weltbürger, und so wenig es immer sein mag, was die 
Menschen für ihn tun, wie kann er vergessen, daß er auch 
etwas für sie zu tun schuldig ist?" (XX, 46) 

4. Sobald aber der Mensch seine Kräfte anwendet, die 
Pflichten zu erfüllen, die ihn mit der Welt verbinden, gibt 
ihm die Natur ein unverlierbares Kecht an Erhaltung und an 
jedes wesentliche Stück der Glückseligkeit (II, 43). Die kosmo- 
politische Anschauung führt zur Anerkennung der Menschen- 
rechte. Der Mensch bringt, „sowie er das Tageslicht erblickt, 
Ansprüche und Befugnisse mit, die von der Willkür anderer 
Menschen unabhängig sind und deren ihn keine Gewalt be- 
rauben darf, wenn er sich ihrer nicht durch seine eigenen 
Handlungen verlustig macht" (XXXIII, 260; XXXIII,146/7). Die 
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Anerkennung der Menschenrechte ist natürlich wiederum eine 
Pflicht. Alle Menschen gleichen sich in bezug auf „die der 
Menschheit eigene Art der Organisierung unsere animalischen 
Teils und die YernunftlUhigkeit. Eine natürliche Folge dieser 
Gleichheit ist, daß jeder Mensch verhunden ist, in jedem 
andern seine eigene Natur, seinen Bruder in der Schöpfung 
anzuerkennen und sich jeder Art von Yerletzung des Bechts 
desselben an Selbsterhaltung und freien G-ehrauch seiner Kräfte 
zu enthalten" (XXXIII, 370). Zu den Menschenrechten gehört 
es, für Wahrheit und Recht, „diese große Sache der Mensch- 
heit, die zugleich hienieden ganz allein die Sache Grottes ist", 
eintreten zu dürfen (XXXV, 331; XXXIV, 149); ja, W. nennt 
es „kosmopolitische Pflicht", „daß ich das, was ich für Wahr- 
heit erkannt habe, ohne Scheu sowohl vor den erklärten und 
heimlichen Feinden , als vor den unverständigen Freunden 
und Verfechtern dieses heiligen Palladiums der Menschheit 
mündlich und schriftlich auBzubreiten" suche (XXXIV, 140). 
Fühlt er doch sich selbst allem, was Mensch heißt, so nahe 
verwandt, daß er „auch nicht dem unbedeutendsten Erdensohne, 
der vor dreitausend Jahren in Cappadocia, Pontus oder Asia 
gelebt hat, unrecht tun sehen kann" (XXXV, 214). Ähnlich 
äußert sich Danischmend (XX, 15). Daher freute eich W. auch 
der französischen Revolution, solange diese Bewegung Aus- 
sicht bot zur Durchführung einer G-esetzgebung, „die, lediglich 
and allein auf Menschenrechte und wahres Nationaünteresse 
gegründet, in allen ihren Teilen und Artikeln immer der klare 
Ausspruch der Vernunft" war (XXXIV, 61); solange nicht 
Barbaren von einer noch nie gesehenen Art alles, was der 
Menschheit von jeher heilig war, im Namen der Vernunft mit 
Füßen traten, den Völkern ihre Gesetze im Namen der Freiheit 
aufdrangen und raubten , mordeten und zerstörten kraft der 
unverlierbaren Menschenreohte (XXXIII, 404). 

5. Wie verhält sich aber der Kosmopolitismns zu den 
Pflichten des Staatsbürgers ond zum Nationalbewußtsein? 
Hierüber äußert sich W.s Aristipp: „Man wird nicht Mensch, 
um Bürger zu sein, sondern mau wird Bürger, damit man 
Meusch sein könne, d. i. damit man altes das sichrer und 
besser sein und werden könne, was der Mensch seinen Natur- 
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ftulageo nach sein und werden soll. Der Mensch ist also nicht, 
wie man gemeiniglich zu glauben scheint, dem Bürger, sondern 
der Bürget dem Menschen untergeordnet... Träte jemals ein 
besonderer Fall ein, wo ich meinem Taterlande nützlich sein 
könnte, so würde ich mich schon als Weltbürger dazu ver- 
banden halten, insofern nicht etwa eine hdhere Pflicht, z. B. 
nicht unrecht zu ton, dabei ins Gredränge käme. Denn wenn 
etwa den Cyrenern einmal die Lust ankäme, Sizilien zu er- 
obern, BD würde ich mich ebensowenig schuldig glauben, iboeu 
meinen Kopf oder Arm oder auch nur eine Drachme aus meinem 
Beutel dazu herzugeben, als ihnen den Mond erobern zu helfen" 
(XXV, 111/2). Seine weltbürgerliohe Freiheit sucht Aristipp 
möglichst zu wahren (XXVII, 132). — Im „Geheimnis des 
Kosmopolitenordens" lesen wir: „Der Kosmopolit befolgt alle 
Gesetze des Staats, worin er lebt, deren Weisheit, Gerechtig- 
keit und Gemeinnützigkeit offenlcnndig ist, als Weltbürger und 
unterwirft sich den übrigen aas Notwendigkeit. Er meint es 
wohl mit seiner Nation; aber er meint es ebenso wohl mit 
allen andern und ist unfähig, den Wohlstand, den Kahm und 
die Größe seines Vaterlandes auf absichtliche Übervorteilung 
and Unterdi-ückung anderer Staaten gründen zu wollen. Die 
Kosmopoliten lassen sich daher niemals in besondere Verbin- 
dungen ein, die mit der Ausübung dieser Gesinnungen unver- 
träglich wären, Sie entziehen sich aller Teilnehmong an einer 
Staatsverwaltung, wobei ihnen die entgegengesetzten Maximen 
als Grundregeln vorgeschrieben würden" (XXXIII, 138/9, 402; 
XXXVI, 309; XXIV, 72/73; II, 74; III, 214/5).') — Die 
Menschlichkeit steht W. über dem Nationalgefühl. Er 
schreibt unter dem 6. Februar 1806 au Böttiger: „Was ich 
weiß, ist, daß Friede, jeder Friede (wenn er mich nur nicht 
zum Untertan des Königs von Lilipnt macht), was für eine 
neue Gestalt er auch dem lieben heil'gen Böm'schen Reich 
geben mag, mir . . . höchst willkommen sein soll" (HB CCXXVI, 
43). Im Jahre 1809 schreibt er begeisterte Worte über 
Napoleon, den von Gott herabgesandten Todesengel, den er 

') W. hfilt es flkr beaser, die unterschied« im Nationalcharakter durch 
Verbindnng der Volker aatzugleichen, als durch Abwadenin^ UbermäSig zu 
verschärfen (XXXTIII, 178). 
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aber bald als „Engel des Friedens, als wohltätigeu G-eniua der 
Menschheit" begrüßen zu können hofft (HB CCXXVI, 58; 
Kaumers Taschenb. X, 453/4).») 

W.s AtiffasBung ist also: Erat der Mensch — dann der 
Staatsbtlrger ; erst die Pflichten der Menschlichkeit — dann 
die Forderungen des Vaterlandes. Aber er meint, daß unter 
natürlichen VerbältniBsen gerade der weltbürgerliche Sinn zum 
guten Staatsbürger verpflichte (XXXIII, 345 ; H B CCXXIV, 75).») 

Hier ist anf einen Unterschied zwischen den Ansichten 
Herders und denen W.s hinzuweisen. Nach Herder ist Familien- 
und Vaterlandsliebe die Grundlage allgemeiner Menschenliebe. 
In den „Ideen" (VIII, 5) sagt er: „Der Wilde, der sich, der 
sein Weib und Kind mit ruhiger Freude liebt und für seinen 
Stamm, wie für sein Leben, mit beschränkter Wirksamkeit glttbt, 
ist, wie mich dünkt, ein wahreres Wesen als jener gebildete Schatte, 
der für den Schatten seines ganzen Qeschlechts, d. i. für einen 
Namen, in Liebe entzückt ist. In seiner armen Hütte hat 
jener för jeden Fremden fiaum, den er mit gleichgültiger Gut- 
mütigkeit als seinen Bruder aufnimmt und ihn nicht einmal, 
wo er her sei, fragt. Das verschweramte Herz des müßigen 
Kosmopoliten ist eine Hütte für niemand." Vaterlandsliebe und 
rechter Kosmopolitismus stehen also in genetischem Zusammen- 
hange. Das entspricht der ganzen Denkweise Herders, in der 
das Prinzip der Entwicklung eine große Rolle spielt. — W.s 
Kosmopoliten sind von vornherein eine G-emeinachaft über den 
Staaten und Nationen — man wird zum Kosmopoliten geboren 
(XXXIII, 131) — , und die staatsbürgerlichen und nationalen 
Verpflicbtungän finden — darauf wird geflissentlich hinge- 
wiesen — in den kosmopolitischen ihre Schranken. Das ist 
mehr im Sinne der Aufklärung gedacht. 

— Wir müssen noch der Frage etwas näher treten : Wie 
vereinigt W. in seinem Bildungs ideale die individuelle und 



') Gerade ilieee BemerknngeD hindem mich, der ÄnBicht Vogts tSIüjj; 
laznatimmen, der bei W. eine volUtändig koBmopoUtiache Jngend, eine Welt- 
bttigertum nnd nationale GeBianuiig verbindende Manneszeit und ein Qreisen- 
alter annimmt, „In dem W. .. . vollatändig vaterl&ndisch lu denken gelernt hat" 
(a. a. 0. 8. 96/7). 

') Zar Ergänzung; Togl a. a. 0. S. 96fF. 
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soziale Seite? Darauf soll uns zunächst Dani&climend ant- 
TTorteD. „Nach seiner Philosophie setzt ein weiser Mann sich 
zuerst in seinem Mittelpunkte so wagerecbt als immer möglich 
fest and sorgt — für sich selbst. Dann zieht er einen Kreis 
mitfühlender Zuneigung und wohltätiger Wirksamkeit um sich 
her, schießt seine Strahlen gegen alle Funkte dieses Kreises aus 
und macht, soviel an ihm ist, alles glücklich, was er erreichen 
kann" (XX, 18). Theages ferner erzieht seine Tochter znnächat 
in der Einsamkeit. Das tut er in der Überzeugung, daß die 
nötige Weltklugheit sich am besten aneignen läßt, „wenn die 
nötigere Arbeit schon getan ist und die Grundsätze, durch 
welche der Mensch seine wahre Gestalt, Symmetrie und Voll- 
kommenheit erhält, schon eingewurzelt und G-ewohnheit worden 
sind" (XL, 124).' Archytas endlich sagt: „Ein Mann von mehr 
als gewöhnlicher Fähigkeit hat zu tun genug, an seiner eigenen 
Besserung und YervoUkommnung zu arbeiten. Er ist am ge- 
schicktesten zu dieser Beschäftigung, nachdem er durch eine 
Beibe beträchtlicher Erfahrungen sich selbst und die Welt 
kennen zu lernen angefangen hat; und indem er solchergestalt 
an sich selbst arbeitet, arbeitet er zugleich für die Welt. 
Denn um so viel geschickter wird er, seineu Freunden, seinem 
Vaterlande und den Menschen überhaupt nützlich zu sein und 
auf jeden Wink der Pflicht... zum allgemeinen Besten des 
Ganzen mitzuwirken" (III, 117). — W.s Meinung ist also: 
Mache dich selbst möglichst vollkommen, und du bist fähig, 
das Gute in deiner engem oder weitem Umgebung zu befördern. 

Letzteres ist aber der geradeste Weg zum „Privatvorteil" 
— „die Quellen, die das Meer hergibt, fließen in tausend 
Strömen wieder in dasselbe zurück" (XL, 741; XXXV, 267; 
BS S. 33 ; DB I, 28). So ist es also möglich, den Menseben im 
Sinne Basedows za einem gemeinnützigen, patriotischen und 
glückseligen Leben zu bilden. 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß Herchner (II, 24) 
gerade soziale Forderungen W.s anführt , um den Vorwurf . 
zurückzuweisen oder wenigstens abzuschwächen, W. habe „das 
Prinzip müßigen Dahinlebens und vollendeter Selbstsucht" in 
die Literatur eingeführt. 



[:^,q,t,7edbvG00»^lc 



in. Teil. 

Theorie des Lebens und Lebenskunst 

Bei den biBherigen Betraohtnngen worden wir im grofien 
and ganzen geleitet durch das Verhältnis des Menschen zur 
KnItuF nnd Gresellschaft. Zam Unterschiede hierza mochte ich 
die folgenden üntersuchnngen als solche Ton mehr intern 
menscblioher Katur bezeichnen. Wie haben za fragen: 
Wie denkt sich W. die Stellung des Menschen znr Tugend, 
Beligion — soweit dies nicht schon erörtert worden ist — nnd 
Schönheit?^) Dieser Theorie des Lebens tritt die zur G-Iück- 
seligkeit führende Lebenskunst als ein Begriff znr Seite, der 
im W.sohen Bildungsideale eine Bolle spielt. 

1. Abaohnitt: Tugend. 
1. Der Begriff der Tagend ist — besonders nach den 
Jogendsohriften W.s — eng verknüpft mit dem der Harmonie. 
TS&ch dem „Gesicht des Mirza" sind beide Schwestern; die 
Harmonie bewirkt, daß jede Begierde eine nachgebildete Tagend 
zu sein scheint (XXXIX, 576). Das weltbeherrschende Frin- 
sip der FTthagoreer greift auch nachhaltig in unser Inneres ein: 
„Die Tngend zeugt der Oeiit, der ordoet unsre Triebe 
und senkt ins weiche Hen der wahren Schönheit Liebe. 
... Die sel'ge Hnnnonie, die der von 3amoB preiset, 
Die Schöpferin der Fracht, die sich im Weltbau weiset, 
Ist luirer Taten Seei' and herrschet im Verstand 
und fesselt die Begier mit diamantnem Band" (XXXIX, 143). 
— „Weil znr Tugend oder zur Bichtigkeit und Gresandbeit 
der Seele ' eine wohl abgemessene Wirksamkeit aller Seelen- 
kräfte, zum Laster hingegen nur eine fibermäßige Bewegung 
der Sinnlichkeit nOtig ist, so ist unleugbar das Laster leichter 
als die Tugend" (XXXIX, 601, 254). Die Tugend ist „die 
Gesundheit der ganzen Seele, eine standhafte Neignng za allem, 
was gat und vortrefflich ist", „eine aus Einheit fließende Liebe 
der Ordnung und der göttlichen Gesetze", „Einzelne Stücke 



■) Wu aber das Gebiet des Intellektnellen noch aDEankren ist, iat 
ini wesentlichen NegatiTss und kann deshalb nebenbei mit erledigt weiden. 



Htmann, Wlaludi BUlnnrsIda*]. 



,ovGoo»^lc 



— 98 — 

von dar Tagend, die in ein lasterhafteB oder törichteB Lebea 
eingeflickt werden, sind wie glänzende Lappen an einem zer- 
stflckten Bettleimantel" (XXXIX, 593). Tagend ist alao, wie 
späterhin anch dem Plato zugegeben wird, G-eeundheit der 
Seele, die darin besteht, dafi „jeder Teil, in gehörigem Ver- 
hältnis zD den übrigen, nichts als sein ihm eigentamliohes 
Geschäft verriobte und im G-anzen die reinste Übereinstimmung 
und Ordnung herrsche" (XXVIII, 86; — III, 105; XXXIX, 
140); oder, wenn wir einen Ansdruck Herders brauchen wollen, 
Integrität der Seele, „die ganze Zosammenwirkang der Teile" 
(Snphan XXX, 202/4). 

Solche Anscbannngen führen den jnngen W. zur Aner- 
kennung der absoluten Herrschaft des Moralischen im Men- 
schen: „Alle Kräfte des Menschen und alle Wirkungen dieser 
Kräfte, alle Erkenntnisse, nach welchen der Verstand strebet, 
alle Bemühungen des ganzen Menschen sollen der Tugend ge- 
heiliget sein; sie soll den ganzen Menschen regieren und ein- 
nehmen und dafür in allen Umständen seine Glückseligkeit 
ausmachen" (XXXIX, 593, 347) — und ausgeglichene Tugend- 
menschen, wie ein Karl Grsndison, sind seine Helden (AB 1, 151). 

2. Späterhin wird der W-Sche Tugendbegiiff beeinflnfit 
von der uns schon bekannten Anerkennung der Stärke der 
Leidenscbafteo. Zwar heifit es schon im „Gesicht von einer 
Welt unschuldiger Menschen" (176B): „Was ist herrlicher als 
der Kampf des Tugendhaften mit seinen Leidenschaften? Je 
mehr Hindernisse die Tugend zu besiegen hat, desto heller 
und gröfier bricht sie hervor; der Widerstand nötigt sie, alle 
ihre Kräfte zusammenzufassen" (XXXIX , 632) ; aber ein- 
gehendere Beachtung findet diese kämpfende Sittlichkeit erst 
in „Araspes und Panthea". Hier finden wir die Worte: „Die 
Liebe zur Tugend schützt nicht allemal vor der Gewalt der 
Leidenschaften. Auch heroische Seelen haben eine verletzliche 
Seite" (XL, 63). „Große Seelen wallen auch in große Leiden- 
schaften anf. Aber nie soll es zur Schande der Tugend ge- 
sagt werden, daß sie sich ganz überwinden und gefesselt hinter 
dem Triumphwagen des Lasters nachschleppen lassen!" (XL, 
68) „Es ist keine gerechte Ursache, diejenigen zu verachten, 
deren Tugend mit idlzu reizbaren Fibern und allzu lebhaften 
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Begierden kämpfen muß, and Beibat wenn sie endlich der G-e- 
valt der YerBnchang naobgeben mnfi, dnroh den mntigea 
Widerstand, den sie tat, schätzbarer ist als diejenige, die nur 
dämm niemals überwunden wurde, weil sie niemals einen 
Feind gesehen hat" fXL, 101/3). — Agathen bleibt nicht in 
der Unachold der Jugend im Q^ttefhaine, sondern moS sich 
durch ein Leben voller Wanderungen, und Wandlungen hin- 
dnrobringen zur Tugend eines Archytas.) Der Kampf der Treue 
mit der Sinnlichkeit ist namentlich -^ch in „Öandalin" und 
„Geron" geschildert (IV, 149ff.; IV, I17ff.). — Krates achreibt 
an Diogenes: „In allen Fällen, wo der eigennützige Trieb mit 
der Ehre und der Pflicht im Widerspruch steht, bleibt doch 
immer das Beste, dafi man aufrichtig gegen sich selbst sei, 
sich über seinen wahren Zustand nicht zu verblenden suche und, 
sobald der Sitz der Krankheit entdeckt ist, ohne Schonung sich 
jedem noch so nnangenebraen Oenesungsmittel unterwerfe" 
(X, 115). W. spricht vom „Heroismns der Tugend, der immer 
bereit ist, das Edelste zu tun und einer hohen Idee von mora- 
lischer Schönheit oder (rrööe jedes Opfer zu bringen", nnd der 
„Ene^e der Seele" voraussetzt (XXXVII, 498). Hören wir noch, 
dafi Aristipp die Tugend als moraliaches Heldentum bezeichnet 
and ihren Wert von der Größe des freiwilligen Opfers ab- 
hängig macht (XXVI, 33) — binzugefagt wird allerdinga, nie- 
mand aei verbunden, ein Held zu sein — , so können wir doch 
wohl dem Tugendbegriffe des „unmännlichen" W. einen ge- 
wiaaen männlichen Zug nicht absprechen (XVI, 8; XXXIV, 169). 
Schon in den „Sympathien" verlangt W. neben der Zärt- 
lichkeit auch Stärke des Oemüta (XXXIX, 447). Im „Cyma" 
heiSt ea: „Die Tngend allein, die Tochter der Freiheit, zeugt 
den beroiaoben Sinn; entadelte knechtische Seelen streben um- 
sonst, dem Leib zu gebieten" (XXXIX, 689). Als Verfasser 
der „Grcdanken über den Tranm, die Eidgenofischaft zu ver- 
jttngem" weist W. darauf hin, waa der feurigen Entschlossen- 
heit des Willens schon alles gelungen aei (XL, 709). Im 
„Agathen" wird die Selbstachtung als „eine von den stärksten 
Sohwingfedem der Tugend" bezeichnet (II, 116). — Mehrfach 
hebt W, die Beständigkeit des Charakters hervor. Er schreibt: 
„Es ist mir aber auch viel daran gelegen, mir selbst, wenn 
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ich reoht handle, gleich za hlciben' (AB I, 169, 320; Gesch. 
der G-elehrth. S. 75). Von seinem Freunde Riedel rflhrot er: 
„C'est nn honune d'nn caraotöre fort et däcidä, qni a l'amhitiou 
de faire tont oe qn'il fait au mieaz poasihle" (BS S. 127). Wir 
erwähnen noch eine Bemerkung aus späteren Jahren (1780): 
„Man kann und mufi nur zu oft in seinem liehen O^siohta- 
pnnkt, Ton, Verhältnisse, Zuneigung und Ahneignug, Urteile 
und Meinungen ändern, aber die wesentlichen Zuge, die den 
Redlichen und G-uten auszeichnen und wodurch er unter allen 
natürlichen oder znfälligen Umgestaltungen und Yei^ndemngen 
dem Selbstredlicben und Guten immer kennhar, immer ehender- 
selhe bleibt, diese ZOge sind unanslßsohliob" (XXXII, 130/1). 

Zur Anerkennung der Allgewalt der Pflicht im Sinne 
Kants kommt aber W. nicht. „Ich folge meinem Herzen, 
schreibt er an Bodmer, und bemühe mich nur, daß meine 
Neigungen immer der Yemanft und den Pflichten zu Dienst 
stehen" (Gr L, Sil; Doering S. 84). Mit freudigen Schritten folgt 
der Gerechte der winkenden Pflicht (XXXIX, 649). In den 
„Moral. Briefen" wird die Tugend sogar der Pflicht gegenüber- 
gestellt: „Die Tugend, nicht die Pflicht band die beglückten 
Büi^r" (XL, 311). 

3. Hierbei zeigt sich schon , da6 W. beim sittlichen 
Handeln hohen Wert auf das Subjektive legt Allerdings 
trennt er die moralische Lehre vom Lehrer, der sie darstellt. 
Er sagt, moralische Wahrheiten seien als solche von keiner 
andern Natur als historische, physische, ökonomische; der 
Mann, der die Pflichten des Lebens lehrt, habe dazu allein 
nicht nötig, unsträflicher zu sein als einer, der über die Natur 
der Polypen oder die Erscheinnngen der Elektrizität unter- 
richtet (XXXII, 141). Ferner behauptet W. von Wahrheit und 
Tugend: „Diese bleiben, was sie sind, wenn es auch möglich 
wäre, dafi sie von allen Menschen verleugnet und verstofien 
würden. Die Q-üte ihrer Sache gründet sich auf die ewigen 
Gesetze der Katur und die Konstitation des ganzen Weltalls, 
die dämm nicht anders werden wird, als sie ist, wenn wir 
uns verkehrte oder kindische Yorstellungen von ihr machen" 
! (XXXn, 123). 

Zwar kennt W. nur eine Moral; wenn er aber hinzu- 
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ffigt: „Wiewohl dieae einzige Moral sehr deutliche und feste 
allgemeine GrmiidbegFiffe and Axiome hat, so kann sie doch 
nicht verhindern, daS es bei der Anwendung derselben anf 
besondere und einzelne Fälle sehr oft auf Probabitit&t an* 
kommt und daä man ohne diese gar nicht darchs Leben kommen 
konnte" (XXXY, 317), — so sagt dieses Zngeständnis an den 
Frobabilismna der Jesuiten, daS ihm jene Q-mndbegriffe und 
Axiome der Moral bei weitem nicht von der Allgemeingültig- 
keit sind, wie etwa einem Eant die Maximen des Sittenge- 
setzes. Es hält auch nicht schwer, trotz des Vorangehenden 
die bereits aufgestellte Behauptung von dem Überwiegen des 
Subjektiven im W.sohen Togendbegriffe zu beweisen. Die 
„Briefe von Verstorbenen" sprechen ans, daß jede Begierde 
sich zu Tugend adeln kdnne; „laß nar die Weisheit ihr zeigen, 
was sie lieben soll!" {XXXIX, 300; — XXXIX, 465) Im 
„Danischmend" wird ein großer Unterschied gemacht „zwischen 
einem edlen nnd gefuhlvollen Manne and zwischen einem Manne, 
der nie mehr tut, als man nach dem strengsten Kecfate von ihm 
fordern kann" (XX, 114). — Die Natur, welche ihre ftbrigen 
Gaben, Schönheit, Stärke, Witz, 6enie, austeilt, wie und wem 
sie will, hat die G-üte des Herzens in unsre eigene Gewalt 
gegeben (XXIV, 74). — Durch die sittliche Freiheit nnter- 
scfaeidet sich der Weise und Gate vom Toren, also dadurch, 
„daß sich dieser angem, murrend and vergebens widerstrebend, 
jener hing^^n willig, als ans eigener freier Bewegung and 
Zusammenstimmung mit der Natur, dem großen Gesetze der 
Notwendigkeit unterwirft" (XXX VII, 332). „Gebiete dir 
selbst, so bist da freit" (XIII, 48) 

Oft spricht W. vom sittlichen TaktgefOhle. Der Tugend- 
hafte handelt nicht „nach den Kegeln der Gewohnheit einer 
verderbten Welt". „Sein eignes angebomes G«fnhl von dem, 
was recht und edel ist, das Bild der Schönheit und der Ord- 
nung, das die Natur in seine Seele eingegraben hat, dies allein 
ist sein Gesetz" (XL, 85; I, 144). Aristipp spricht davon, 
daß die Staaten und Gesetze nicht die Quellen, sondern die 
Hesultate „des allen Menschen natürlichen Geftthles von Recht 
und Unrecht" seien (XXVIII, 44/5). Er warnt vor sittlicher 
Verzärtelang, gesteht aber ein, „daß es in sittlichen Dingen 
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besser ist, za viel als zu wenig Zartgefllhl za halHio" (XXYI, 
137). Tifftn erweckt die Scheschianer wieder „zum G-efflbl 
der Tugend", und zwar besonders durch seine Persönlichkeit 
(XIX, 91/8). 

Dementsprechend denkt sich W. aaoh die moraltsohe Bil- 
dung. In einem Briefe beifit es: „leb bin der scientifisohen 
oder schnlmSBigen Moralisten herzlich überdrfissig ond wünsche 
mehr Montaigne; wenn unsere moralische Schriften nicht nnsere 
Sentiments sind, so werden sie anch bei andern schwerlich 
Sentiments werden, nnd wozn aollen sie dann nutzen als dem 
Tütenkiämer?" (AB 1,179) Der „Plan einer Akademie" fordert, 
man solle, „ehe man jungen Leuten ein ganzes System der 
Moral Tordemonstriert, zuvor ihren moralischen Sinn (wie die 
Engländer den sensiun honesti sehr wohl benennen) entwickeln 
und schärfen, welches am besten durch Fabeln und Erzählungen, 
Exempel von tugendhaften Handlungen, moralische Gremälde 
von Gharaktem und Sitten usw. geschehen kann. Es kommt 
hiebei das meiste darauf an, wie viel von dem Moral-seuse 
der Lehrer selbst habe. G-ewifi ist, daß Phädri und La Fon- 
taines Fabeln... weit dienlicher sind, Liebe zur Weisheit 
und Tagend und Abscheu vor Torheiten und Lastern einzu- 
flOSen, als eine scientifische Ethik" (XL, 746/9, 344; XXXVI, 
303 j III, 206; BS S. 64/5; Hör I, 172). 

Das sittliche Gefühl findet seinen zwingendsten Ausdruck 
in der Stimme des Gewissens. Dieses wird bezeichnet als 
„die Stimme GU>ttes in unserm eigenen Busen" (XX, 179; 
Hör I, 816/7), „der Dens in nobia", der „unbestechliche Biohter 
in unserm Busen" (XXXII, 368), ein Zeuge, den der Tugend- 
hafte nicht betrügen kann (XI, 114). Es stellt den Menschen 
beim sittlichen Handeln auf eigene Füße, macht ihn unab- 
hängig vom Urteil der Welt (XX, 179; XXXIX, 641; Hör I, 
316/7). Die Scheu vor sich selbst bewirkt bei dem, der auf 
seinen Bichter achtet, was bei vielen keine andere Furcht er- 
zwingen kann (III, 806). 

4. Wie W. der Bubjektiven Seite des Tugendbegriffs den 
Vorzug gibt vor der objektiven, so betont er femer die prak- 
tische Seite auf Kosten der theoretischen. Die Betonung des 
Praktischen auf allen G-ebieten ist aber eins der hervorragend- 



-abvGoO»^lc 



— 103 — 

Bten Kennseiohen derjÄnfklänmg. Über die Predigten G«ilerB 
TOD Eftisersbei^ schreibt W., daß dessen Art, „in den beson- 
dersten Detail der sittliclieD, häuslichen nnd büi^erlicben Tor- 
heiten und Mifibränohe aller Stände, Gesohlechter and Pro- 
fessionen hineinzagehen", gerade die einzige sei, „wie man 
Moral predigen müßte, wenn wirklicher Nutzen geschafft werden 
sollte", und daS man unrecht getan habe, sie „gegen mehr 
oder minder scientifische oder rhetorische, geblümte und ver- 
brämte,, philosophische oder sentimentalische, aber immer ala- 
modisofae Deklamationen über moralische nnd theolt^sohe G«- 
meinplätze" zo vertauschen (XXXY, 283). Die Tugend wird 
geradezu definiert als aasgebreitetes tätiges Wohlwollen und 
edle Wirksamkeit in dem beBOnderen Kreise eines jeden 
(XXXVIII, 631). Der Kosmopolit versteht unter Tugend eioen 
hohen Gtrad der Taagliohkeit za jedem G-ebraacbe, den der 
oberste Begierer der Welt von ihm machen kann , insofern 
dieser Grad von Übung, Fleiß, Anstrengung und Beharrung 
und also von nnserm eigenen Willen abhängt (XXXIII, 134). — 
Die Gewnhhung spielt daher bei der moralischen Bildung eine 
wichtige Rolle. Die neuen Troglodyten „gewtihnten ihre Kinder 
unvermerkt an alle die kleinen Aofopfemngen der sinnlioheD 
Triebe, der Leidenschaften und der Selbstheit, deren mechanisch 
gewordene Fertigkeit die G-mndlage der Tugend ist" (XXXT, 
367). Die Perser „wurden frühe gelehrt, durch Handeln zu 
reden" (XXSIX, 674). In den „Moral. Briefen" wird dai^e- 
stellt, wie der Weise seine Kinder erzieht: 

„Br fonot ihr neiches Herz Bchon in der eraten Jagend, 

Die noch kein Luter kennt, m nnTerRUichter Tagend 

Und sielit entsadct, wie eicli ihr aaersclialhiea Bild, 

VoD seinem FleiB gepflegt, in ihrer Brast enthtUlt. 

Eb' die Vernunft sie kennt, lehrt er das Hera sie Oben" (XXXIX, 149). 

Der Tugendbegriff wird der Übung der Tugend im „Eombahus" 
scharf gegenübergestellt (Loebell S. 166/7). Am Anfange des 
G-edichts wird der erstere geradezu verspottet: 
.Die Tagend ist, wenn wir die alten Weisen fragen, 
leb veifi nicht was — LkSt's euch von ihnen selber sagen!" 

Nach einer satirisoben Darstellung verschiedener Ansichten 
über die Tagend kommt der Dichter za der Entscheidnng : 
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„Der grofie Ptukt, worin wir all«, wie ieb denke, 

ZnMininentreffen, iit: Sin eAter Biadermaan 

Zeigt seine Theorie im Leben. 

So BchOD nnd gut lie immer heiSen kann. 

So wollt' icli keine Nnfl om enre Tugend geben, 

Wofern sie ench im Kopfe sitst" (XI, 107/8). 

Wir finden dieselbe Ansicht noch öfters ansgesprooben. Die 
Stoiker „malen die Tugend in koloHsalisoher Grfifie nnd mit 
einem gCttlicben Ölanze nmgeben; aber sie sind nirgends 
schfrKcIier, als wenn sie seigen sollen, wie man sein Q«müt 
in eine Verfassung setzen müsse, in welcher es uns leicht nnd 
natürlich ist, die Tugend auszuüben" (XL, 133). „Warmn hat 
Herkules Altäre? Den Weg, den Prodicua nicht gehn, nnr 
malen kann, den ging der Held" (IV, 39). „Was Flato scheinen 
wollte, das war Archytas" (I, 67). — Hier mnfi aber darauf 
hingewiesen werden, daß die Lektüre der Jugendwerke W.s 
den Eindruck hinterläßt, als habe sich der von der Welt ab- 
geschlossene Hausgenosse Bodmers auch beim Worte „Tugend" 
oftmals schwächlicher GrefOhlsachwelgerei hingegeben. 

6. Wir haben noch zu untersuchen, wie sich W. zum 
Tngendlohne stellt Indem er mit seinem Agathen der Ansicht 
ist, daS die Tugend sich selbst belohne (II, 71; — KBS 8. 3/4), 
nähert er sich den Anschauongen der Stoiker (Hör I, 179) und 
Sbaftesbur^a (Hettner I, 180).*) Der Lohn besteht darin, daß 
man nach einer edlen Tat mit sich selbst zufrieden ist (An 
GleinL ALG- V, 310); ohne diese Zufriedenheit mit sich selbst 
läßt sich fUr ein vernünftiges Wesen keine G-lückseligkeit 
denken (XXXII, 50; XXX, 210); es hilft dem Uenschen nichts, 
„die Welt zn hintergehn, wenn er erröten muß, in sich hinein- 
zusehn" (XI, 114). So sind denn Tngend und rechtes Qlflok 
unzertrennliche Gefährten. „Die Nemesis, dereo Wage daa 
Weltall im Gleichgewicht erhält, fordert von niemand weder 
mehr, als er schuldig, noch mehr, als ihm mdglicb ist. Um 
vollkommen gerecht zu sein, bedurfte sie, mensohlicherweise 
zn reden, keiner andern Einrichtung, als daS die innere Bichtig- 

■) Auch Plato sagt, die Tagend trage ihren Lohn, die Schlechtigkeit 
ihre Strafe unmittelbar in sich eelbat Zeller, Die Philosophie der Qrieehen. 
Leipsig 1889. II >, 839/30 (4. Anflage). 
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keit nasier ßesinDongen und Handtangen jedersseit den Grad 
der Innern Glückseligkeit beBtimmt, die mit dem BewoStsein 
derselben anmittelbar verbunden ist. Der Weise und Gnte 
begehrt und erwartet nie eine andere Belohnung" (XXXII, 
616; XXXI, aS/3). Diogenes mft aas: „Weisheit! Tugend! — 
was seid ihr anders, als du, der sicherste Weg zur Frende, 
und da, die beste Art, ihrer zu genießen?" (XXIT, 76; XXIV, 
78; — XXXVIII, 360). — Diese Gedanken finden wir schon 
in den Jogendwerken Wa.: „Die Tagend bringt ihren Geliebten 
oftmab Früobte von Göttergeschmack, von Olympischen Zweigen 
abgebroohen" (XXXIX, 399). „Ihre (der Unschuldigen) Tagend 
war Freade. 8o will es der Schöpfer! Er krönet jede selige 
Pflicht mit unzertrennlicher Wollust" (XXXIX, 367). 

Aber der Weise liebt die Tagend nicht allein um des 
Lohnes willen. Er macht sie nicht „zur Unterhändlerin mit 
dem trenlosen Glücke" (XXXIX, 144; — III, 187). Er be- 
darf aach nicht des Antriebes, den die Religion durch die Aus- 
sicht anf ewigen Lohn gewähren will. Der Dichter sagt: 
„Der Beifall, den mein Hers bei Jeder Tat mir zahlt, 
Die meinen Pflichten gleicht, iat, ob er gleich nicht prahlt, 
AnstSndiger für mich ala tanaend Ewigkeiten, 
Die magre Dichter mir ftlr die Qebtthr bereiten" (XXXIX, 133). 

Die „Euthanasia" führt diesen Gedanken weiter ans. Hiei 
erzählt Wilibald von einem muselmännischen Derwische, der 
in einem Gesichte eine Frau mit einer Fackel in der einen, 
einem Eimer voll Wasser in der andern Hand erblickte. „Ich 
gehe, sagte sie, mit dieser Fackel das Paradies in den Brand 
zn stecken and mit diesem Wasser das HöUenfeaer auszu- 
löschen, damit reine Liebe Gottes künftig das Einzige sei, was 
die Menschen zum Gaten antreibe und vom Bösen zurückhalte." 
Der Sprecher fUgt hinzu: „Diese Frau hatte ein sehr gutes 
Werk vor, und desto besser, wenn es ihr gelungen wäre, Hölle 
and Paradies aus der Phantasie der Menschen zu vertilgen. 
Denn die Furcht, in jene, und das Verlangen, in dieses zu 
kommen, verändern nichts an der innem Beschaffenheit des 
Gemüts, und nur der ist gut, der es ans Liebe des Guten 
oder (was ganz dasselbe sagt) aus reiner Liebe Gottes ist. 
Unschuld, Güte des Herzens and Bechtschaffenheit des Lebens, 
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jede Tugend and jede gate Tat, jedes Opfer, das wir der 
Pflicht bringeo, jede Besiegimg einer unedöln Leidenschaft be- 
lohnt sich selbst und begehrt keinen andern Lohn (XXXII, 
612/3; XXVI, 184).^) 

2. Abschnitt: Heligioo. 

Ans dem Vorstehenden darf nicht geschlossen werden, 
daß W. die Religion in so prinzipieller Weise von Seoht and 
Sittlichkeit trennt, wie dies etwa Sohleiermaoher tut. Er be- 
tont ganz entschieden den praktischen, moralischen Wert der 
religiösen Betätignng. Somit ist er nicht not als Anhänger 
der natürlichen Beligion ein Eind seiner Zeit. 

1. Die G-Ianbenswahrheiten *) dieser Beligion — „das 
ewige Dasein eines obersten Gmndwesens von nnbegrenzter 
Macht, von welchem das ganze Weltall nach onTsränderlicben 
G-esetzen mit Weisheit und Güte regiert wird, und die Fort- 
dauer nnsers eignen G-rnndwesens mit Bewußtsein nnsrer Per- 
sönlichkeit nnd ewigem Fortschritt zn einer vollkommenem 
Art von Existenz" — sind verbanden mit praktischen Forde- 
rungen and Folgerangen. Sie haben den wohltätigsten Einfluß 
auf nnsre innere Mor&lität, Zufriedenheit and Glückseligkeit; 
auch der beste und glücklichste Mensch muß dnrch ihren 
Glauben noch besser, noch glücklicher werden; sie setzen 
ans in die Verfassung, froher zu leben and mit besserer Hoff- 
nung zu sterben (XXXII, 282/3). Dsohengis stellt Gott als 
das Urbild imd die Quelle alles Sohönen tmd Goten hin (XIX, 
68). W. selbst spricht in einem Briefe von dem Glauben an 
die unsichtbare Band, die das Schicksal leitet, und fragt: 
„Was sind wir ohne diesen Glauben?" (BS S. 284) Über den 
TJnsterblichkeitsglauben lesen wir in derselben Sammlung: 
„Das Schicksal ist uns ein anderes Leben schuldig, wenn's 
auch nur wäre, um uns mit allen denen zusammenzubringen, die 
wir lieben, mit denen wir zu leben wünschen und von denen 



') Nach ShafteBbniT ist die Tagend nnabhlüigig von der Beligion; 
die tetsteie macht ein „lohnaüchtiges Ding" ans der Tagend. Hettoer 1, 178. 

*) W. Dnterscheidet von diesen Glaabennrihrheiten, deren Annahme 
moraliBchea Bedürfnis ist, die evidenten Wahrheiten, die Satze der apeknla- 
tiven Vernnoft (XXXII, 282). 
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BB BUS ganz unbilligerveise getrennt" (S. 206; — siehe aber auch 
BB II, 101). „Wir wissen wenig oder nichts aas dem Lande 
jenseits des Grabes, aber gewiß ist ein anderes Leben, das ans 
fOr dieses entaohädigt, oder das Schicksal wäre gegen manche 
vortre£Fliohe Menschen gar zu ongerecht" (S. 388). Sterben heifit: 
in ein höheres und reineres Leben übergehen (HB GCXXVI, 
70; XXXIX, 166; XXVI, 65). 

2. Die Scfarilten der Züricher Periode räumen dem Reli- 
giSseo eine selbständige und beherrschende Stellung ein. Da 
heiSt es in den „Briefen Ton Verstorbenen": „Wisse, dafi selbst 
die Tagend mit ihren reinsten Geschenken nicht die Triebe der 
Seele, die nach der Ewigkeit dürsten, ganz zu vei^ügen ver- 
magl" (XXXIX, 333/4) In demselben Werke wird ausgeführt, 
der von der Weisheit geleitete Hensch erforsche die Natur, 
„nur daß er Gott in ihr sehe" (XXXIX, 343). Der Dichter 
der „Sympathien" ruft: „Hinweg mit jeder Empfindung, die 
nicht aus der grofien Wahrheit, daß wir für das Ansohanea 
des Ewigen erschaffen sind, entspringt oder in sie znrückfliefitl" 
(XXXIX, 469) „Nennet mir, ihr Sophisten, einen großem 
und glücklichem Menschen als den Christen, wenn ihr kSnntI" 
(XXXIX, 468) Aber aaoh in dieser Zeit des „platonisob- 
chriatlichen Mystizismus" (Gr L, 214), da sich W. gleich 
Bodmer „eine poetische Religion zugerichtet" hatte ,^) wird 
diese in Beziehung zur Tugend gesetzt. So schreibt schon 
vorher der Tübinger Student, er habe gefunden, daß ohne Gott 
und Religion keine Tugend sei (AB I, 63). In den „Flato> 
nischen Betrachtungen über den Menschen" wird von diesem 
verlangt: „Sein gegenwärtiges Leben muß eine beständige 
Übereinstimmung mit den Gesetzen Gottes und eine ernste 
Vorbereitung auf das künftige sein" (XXXIX, 612). 

Auch in der Art, wie sich der junge W. die religiöse 
Unterweisung denkt, kommt die praktische Seite der Religion 
zur Geltung. Eine Mutter äußert sieh folgendermaßen über 
die Erziehung ihres Knaben: „Ich will sein Herz gewöhnen, 
nur die Wahrheit, nur das Gute zu lieben; dies ist die beste 

■) HBrikofer, Die Schweiierigahe Literatur des 18. Jahrhnnderta. 
Leiprig 1S61. 8. 192ff. 
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Zobereitong einer menBohlioben Seele mx Beligioo, welche die 
bocbatfl Vollkommenheit unarer Natnr nnd die Quelle der 
GIüokBeligkeit ist. Wei dae Gute liebt, moB auch Gott lieben, 
und wer Gott liebt, verachtet alles, was ihn nicht zor Yoll- 
kommenheit befördert, weil er Gott desto mehr lieben kann, 
je voUkomnmer er ist" (XXXIX, 466). Der rechte Beligiona- 
lehrer ist derjenige, „der uns die Religion, welche inagemein 
za einer saaem Pflicht gemacht wird, als ein Paradies der 
Seelen, als eine Quelle von Freuden und von Hoffnungen, die 
alle Freuden übertreffen, als eine Übung in der Vollkommen' 
heit und eine Mutter jeder Tugend anpreiset" (XXXIX, 476). 
Systematischer sind die Gedanken über den Beligionsonterriobt 
im „Plan einer Akademie" niedergelegt. Hier heifit es : ^Mau soll 

1. die natürliche Beligion zum Grund legen; 

ä. die Ungenugsamkeit derselben in Absicht des ver- 
derbten Zustande des menschlichen Geschlechts zeigen; 

3. die göttliche Autorität der heiligen Bücher oder die 
Wahrheit der geoffenbarten ßeligion beweisen; 

4. die Lehre Jesn... vortragen, so deutlich und praktisch, 
als es die Natur der Sache erfordert 

6. So wie bei jeder wichtigen Wahrheit also besonders 
bei den geoffenbarten zeigen, daS sie uns nur des- 
wegen geoffenbart sind, damit sie einen Einflofi in 
unser Leben haben und uns tugendhafter und glück- 
seliger machen." 
Dabei ist die Hauptsache, daß der Lehrer selbst lebendig von 
der Religion überzeogt ist (XL, 745).*) 

3. Was der 6. Punkt fordert, hat W. selbst als Schrift 
steller immer befolgt. Religion ist ihm Antrieb zur Sittlich* 
keit. Schon der Dichter der „Moralischen Briefe" ruft: „0 wie 
selten ist die Tugend jener Seelen, die sich die Gottheit selbst 
zum Ideal erwählen I" (XXXIX, 143) — oder: „Der kennt 
und ehret Gott, der ihm zu gleichen trachtet und seine Stimme 



>) Der „Plan einer Akademie" wurde BchoD im Juli 1756 Tollendet 
(ALO Xn, 607). 
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nie in der Natnr ver&ohtetl" (XXXIX, 163)^) Nach der Lehre 
des ÄTchytaa ist religiüae Erhebung die sichere Grandlage (ür 
sittliches Handeln (III, 218ff.). Dschengis lehrt seinen Schüler: 
^Dankbarer GennS seiner Wohltaten und anfrichtiger Gehor- 
sam gegen seine Gesetze sind der einz^ wahre Dienst, den 
wir einem Wesen leisten können, das nnaei blofi insofern 
bedarf, insofern es uns zu Werkzeugen seiner großen wohl- 
tätigen Absichten erschaffen hat" (XIX, 69}. Er bezeichnet 
— in platonischer Weise (Herchner II, 32) — die G^ttesidee 
als die Sonne in uns ; sie soll jede Tugend, jede Vollkommen- 
heit herrortreiben und znr Reife bringen, zärtliche Teilnahme 
und lebhaft« Betätigung in bezug auf das Wohl unsrer Mit- 
menschen entzünden (XIX, 68). Indem er seinem Fflegesohne 
„die geläuterten nnd erhabnen Empfindungen der Religion" 
einfloßt, will er „der Seele einen unbeweglichen Ruhepunkt, 
den Leidenschaften ein mächtiges Gegengewicht und der Tugend 
die kräftigste Aufmunterung verschaffen" (XIX, 66/6). Zwar 
gründet sich seine Unterweisung auf eine Untersuchung über 
die Natur des höchsten Wesens, als des allgemeinen Wohltäters, 
des Urhebers und Gesetzgebers der Natur, des höchsten Gutes 
imd letzten Zieles aller erschaffenen Geister (XIX, 66/6), aber 
im Reiche Tifans ist „alles Grübeln über die Natur des höchsten 
- Wesens durch ein ansdrücklicbes Strafgesetz Unterst^" (XIX, 
167/8) — alles für die menschliche Lebensführung wertlose Grü- 
beln ist sicher hier gemeint.*) So ist denn die Religion im 
wesentlichen eine „Angelegenheit des Herzens, nicht des Kopfes" 
(XXXII, 332); sie besteht nicht darin, „daß wir über das 
göttliche Wesen grübeln und streiten, sondern daß wir uns 
bestreben, den Willen Gottes zu tnn" ; „reine and tätige Liebe 
der Menschen, die wir sehen, ist das nntrüglichste Kennzeichen 
unserer Liebe zn Gott, den wir nicht sehen"; wir sind ange- 

■) fleider: „Wenn der UeDich sar Freiheit ertehiiffeD ist uod &uf der 
Erde kein Gesetz h&t, lia dag er sich lelbat auflegt: so mnfi er das Ter- 
wUdertste OeichOpf werden, wenn er nicht bald das Gesetz Qotteg in der 
Hatnr erliennt und der Vollkommenheit dei Vaters als Kind nachitrebt." 
Ideen IV, 6. 

*) Wir brauchen also nicht — wie Heichnei (U, 21) es tat — einen 
Widerapmch antnnehmen. 
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wiesen, nnaeni Gllatiben nicht durch BekenntnisBe nnd Formulare, 
sondern dnrob unsere Werke zu zeigen (XXXII, 332; YLG II, 
693/3). Sarin, daß sie Ang^elegenheit des Herzens ist, glaubt 
W. auch den innersten Eem der christlichen Religion gefunden 
zu haben. „Sie ist ganz auf das Verhältnis zwischen G-ott, 
als allgemeinem Vater der Henschen, und diesen, als seinen 
Kindern, gegründet" (XXXII, 318/9). Christus fordert mun- 
teren, freudigen, unbedingten G^ehorsam, der aus Liebe ond 
Vertrauen kommt, also ein auf jenem kindlichen Herzensver- 
hättnis berahendes moraliaohea Leben (XXIII, 199/300; XXXII, 
334). „Alles war bei ihm praktisch, nichts Spekulation" 
(XXIII, 227). 

4. Noch in anderer Beziehung kommt das rechte Christen- 
tum den praktischen Bedürfnissen vieler Uensohen en^gen. 
Biesen ist der G-laube Stutze, Trost, Stärkungsmittel. „Sie 
verlangen eine Heligion, die in Geist imd Herz eingreift, die 
auf beide wohltätig wirkt, die dem Kiedergesohlagenen auf- 
hilft, den Betrübten trOstet, den Schwachen stärkt, den Leidenden 
erquickt" (XXHI, 220; XXXVIII, 258; XL, 193). Es wird 
als ein frevelhaftes und nnsiuniges Unternehmen bezeichnet, 
dem Mensohengesoblechte den Grlanben an Gott ond die Unsterb- 
lichkeit rauben zn wollen und damit den Trost, der aus diesem 
Glauben entspringt (XXXII, 1206/7). Den Glauben an Gott, 
von dem Ergebung und stilles Dulden die natürliche Folge ist, 
nennt W. neben dem Glauben an sich selbst — beide sind die 
unentbehrlichsten Requisiten des menschlichen Lebens — als 
Mittel, „das ewige Wehklagen über das, was geschehen ist 
und noch täglich geschieht", verstummen zu lassen (DB II, 
187/8). Der trauernden Freundin Sophie endlich stellt er die 
Zuversicht auf ein besseres Leben und die Zeit als die ein- 
zigen Linderungsmittel bin (BS S. 306). 

5. Durch den EinfluS der Religion sollen wir aber nicht 
nur im allgemeinen bessere und glücklichere Menschen, sondern 
insbesondere bessere Büi^r werden (XIX, 143, 167/8; XXXII, 
336/7; III, 322). Wird doch durch sie dem bürgerlichen Ver- 
trage die Sanktion eines hohem Gesetzgebers gegeben (XXXII, 
209). „Gute Sitten und eine Religion, welche die Sitten unter- 
stützt und vor der Verderbnis möglichst verwahren hilft, sind 
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die weaentlichate Angelegenheit eines Staates." W. weist be- 
sonders hin auf den wichtigen Dienst, den die ohristliehe Re- 
ligion dem Staate seiner Zeit von dieser Seite leistete, indem er 
— wohl im Hinblick anf die französische Auf klämng — fragt : 
„Wo wäre ohne sie (die Religion) das G-egengewicht gegen die 
Einflüsse der übermütigen and onbeaonnenen Modephilosophie 
nnsrer Zeiten, die in der wohlgemeinten Absicht, uns aufzu- 
klären und von Vorurteilen zq befreien, alle Bande der mensch- 
lichen Gesellschaft in ihre zartesten Fäden anflOst, um un- 
vermerkt einen nach dem andern davon abzureißen?" (XXXIII, 
319) Die Religion ist nicht nnr Stifterin und Retterin (XXIII, 
336/6), Boodem auch Maßstab der Humanität eines Volkes 
(XXIII, 108). Das Christentum erfüllt nach seiner Umbildung 
znr Volksreligion als Veranstaltung zur Verbesserung des aitt- 
liohen Znatandes der Welt einen seiner wichtigaten und nächsten 
Zwecke (XXIII, 233). 

6. Wie der religiöse Glaube im Praktischen sein Be- 
tätigungsfeld findet, 80 liegt darin auch seine Schranke; er darf 
nicht zur £raohlaffung führen. Vom Aberglauben^) sagt Agatho- 
dämon : „Sehen wir nicht bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
Vernonft und Sittlichkeit durch Aberglauben verfinstert und ge- 
fesselt?... Ist es nicht jenes vielgestaltige Ungeheuer, welches 
von uralten Zeiten her das Joch der religiösen and politischen 
Sklaverei Über den Nacken der Menschheit geworfen, ihre edel- 
sten Kräfte gelähmt, ihrem freien Fortschritt zur Ausbildung 
und Vollendung nnübersteiglicbe Hindernisse entgegengetflrmt 
bat?" Dann redet er allgemein vom Hang zum Glaaben: 
„Wenn der Hang zum Glauben auch keinen andern Kachteil 
hatte, ist es nicht genug, daß er unvermerkt die Nerven deß 
Geistes abspannt, daß seine narkotische Kraft die Vernunft 
einschläfert, daß wir, wenn wir seinem Kinfluß Raum geben, 
uns beruhigen, wo wir forschen, leiden, wo wir tätig sein, 
hoffen, wo wir fürchten, uns ergeben, wo wir widerstehen 
sollten?" — und zieht daraus die Folgerung: „Laß ans nicht 



') Ober den Aberglaabeo, Beinen Schaden und seine BekämpfoDg. durch 
Witz, QeBcbmack, Geielliglieit, Verfeinernng der Empfindung und der Sitten 
8. a. XXXn, 569, 290/1, 298; XXVI, 171; XVIU, 144. — Vgl. Kenten, 
W.s VerhSltnis ca Ladan. Progr, Cnzhaven 1900. 
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ui nnerer Kraft verzweifeln, ehe wir venaoht haben, wie weit 
sie gehen kann!" Nor wenn der Uensoh alle seine Hilfo- 
qnellen in Bioh selbst sacht, kann er werden, was ei sein 
konnte und müfite (XXIII, 36/9). — In der „Euthanasia" be- 
hauptet Wilibald, „daß wir in onserm gegenwärtigen Henacben- 
leben an Hamanit&t und echtem Iiebensgennfi sehr viel ge- 
winnen würden, wenn der saddnzäisohe filaube, dafi der Tod 
allen nnsem jetzigen VerbftltniSBen und Verbindongen ein 
Ende mache, allgemein werden könnte" (XXXII, 616), nnd 
fahrt zur Begrüodang an: „Welch ein m&ohtiger Antrieb, dieses 
korze Dasein wohl anzuwenden, es mit guten Handlungen an- 
zoflillen, uns nm die MenBohheit verdient zu machen und in 
allem, was wir tun und hervorbringen, nach Vollkommenheit 
zu streben, mOBte die Gewißheit sein, daß es fOr uns, als 
Menschen, keine andere Unsterblichkeit gebe, als im Andenken 
unsrer Freunde und Zeitgenossen und ... im Ctedächtnis und 
in der Achtung einer nie aussterbenden Nachwelt fortzuletwul" 
(XXXII, 619)*) — An andrer Stelle wird den Ägyptern der 
Vorwurf gemacht: „Sie bringen die eine Hälfte ihres Lebens 
damit zu, die Götter zu fragen, was sie tun soUen, nnd die 
andere, ihnen abzubitten, was sie getan haben" (XXXI, 198). 

7. Ehe wir das Gebiet des Keligiösen verlassen, stellen 
wir folgendes fest: W. betrachtet das Religiöse im Prinzip als 
notwendiges rnid selbständiges Gebiet menschlicher Betätigung. 
„Die Religion ist das Palladium der Menschheit, oder vielmehr, 
sie selbst ist die reinste, höchste Humanität, steht durch sich 
selbst und bedarf keiner stützenden Rohrstäbe" (XXXII, 530). 
Dem Menschen die Religion nehmen, heißt ihn entmenschen 
iXXXII, 206). 

Die Religion des Idealmenschen ist im wesentlichen natür- 
liche Religion, verbunden mit sehr starker Betonimg des 
Sittlich-Religiösen; ja, man kann fast sagen, daß wenigstens 
der ältere W. das Religiöse in praxi kaum anders kennt, als 
daß es im Dienste des Sittlichen steht.') 



') Über W.B schwankeDde Stellnng zum Fostnlat der ÜDsterblichkeit 
8. E. Bänke, Zur BonTteilang W.s. Pestgabe. Marbnig 1886. Die Sehrift be- 
handelt TOisngsweiBe W.i Stellung lui Beligion, insbesondere com Christentum. 

^ LessJDg wirft dem Verfasser des „PlaDS einer Akademie" vor, er 
wolle die Beligion bloS als eine erhabene Moral gelehrt wissen (IS. Literatorbr.}. 
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Znr EigänzoDg sei hier noch W.a Meinung aDgefOgt, daß 
andrerseits Weisheit — das Kesnltat der wahrheitforacheodien 
BetraohtuDg der Natnr — and Herzensgute zn Grott ftthreii. 
„Die Yerbindang jener wahren Weisheit des Cleiatea mit dieser 
wahren Güte des Herzens macht die wahre sittliche Voll- 
kommenheit des Menschen ans; beide bef&rdem and erhöhen 
einander wechselsweise nnd vereinigen sich, die Seele zn der 
einfachsten Erkenntnis nnd reinsten Liebe Gottes zu fuhren, 
deren sie fUhig ist." Und die Wirkung davon? „Ein Sterb- 
licher, der sie (Erkenntnis nnd Liebe G-ottes) besitzt, erhebt 
sich atnfenweise und beinahe ihm selbst unmerklich zu einer 
dem großen Haufen der Menschen unbegreiflichen Hoheit und 
Einfalt der Seele; Verstand, Wille und äa&ere Tätigkeit sind 
gleichsam nur eins in ihm; alle seine Gedanken sind Emp- 
findnngen, alle seine Empfindungen werden zu Gkdasken and 
beide zu Handlangen bei der ersten Grelegenheit . . . Dieser 
Weise ist ein Ideal; aber wohl dem Menschen, der auf dem 
Wege ist, ihm immer näher zu kommen!" (XXXVUI, 415/6) 

So verbinden sich mit den rationalistischen Grandelementen 
der W. sehen Religion nicht nur griechisohe Anschaanngen 
^erchner II, 22); wir werden auch hingewiesen auf die An- 
sicht Fichtes, daß das Göttliche durch das iteohttun in uns 
lebendig and wirklich werde, and finden schließlich die Her- 
dersche Forderung der Integrität des Menschen. 

W-s Idealmensoh ist ein Christ, aber nnx insoweit, als 
das Christentmn in des Dichters kosmologisch- moralisches 
Beligionssyatem hineinpaßt; was darüber hinausgeht, gehört 
ins Heioh des Abe^Iaubens. 



3. Abschnitt: Schönheit. 
1. Wie die religiösen, so standen anoh die ästhetischen 
Anschanungen des jungen W. unter dem Einflüsse der Plato- 
nischen Ideenwelt. Erschien doch 1758 das Fragment „Theagea. 
Über Schönheit und Liebe" — , in dessen Vorbericht es heißt: 
^Es sind einige Jahre verflossen, seitdem der Verfasser dieses 
unvollendeten Stftcks den Einfall hatte, die Platonischen Grund- 
sätze von Schönheit and Liebe in einem System auszaffthren. 



, WlcUndH BildnngBldeü. 
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Die Haße, die er damals hatte, die Werke des Plato und 
Shaftesbiuy, die er Torzflglich liebte, weil er sehr oft seine 
eigecBten EmpfindoDgen nnd Ideen darin ausgedrückt fand, za 
studieren, braohte ihn anf diesen Einfall; die gedachten Skri- 
benten gaben ihm die Grondideen and die Form seines Werks" 
(XL, 110). Am Anfange desselben steht das Bekenntnis des 
Verfassers: „Ich bin wirklich ganz von dem Ideal der voll- 
kommnen Schönheit, welche Theages allein würdig malen 
kann, eingenommen ; und wie gern spricht man nicht von dem, 
was man liebt!" (XL, 111) Schon in der „Ankündigung einer 
Danoiade" betont W-, daß das Schöne etwas Objektires sei. 
„Der gute Greschmack, heifit es dort, ist nichts anders als 
eine Fertigkeit, von allem, was schön ist, vermittelst der 
Empfindnng richtig za urteilen. Wie aber alle unsre Empfin- 
dungen, Begriffe nnd Urteile, wenn sie wahr sein sollen, den 
Objekten gemäß sein müssen, so ist es auch mit diesem fer- 
tigen and feinen unterscheidenden Gefühl des Schönen be- 
schaffen. Das Schöne ist auSer uns and hängt ebensowenig 
von unsrer Willkür ab, als das Gute and Anständige" (XL, 
&84). Später spricht sich zwar W.s Aristlpp klar gegen 
Flatos Idee des gestaltlosen ürschönen aus: „Das Schöne kann 
eben darum, weil es nur 4arch eine bestimmte Form schön 
ist, nicht unendlich sein" (XXVII, 90). Aber daran hält W. 
fest, dafi in der Seele des großen Künstlers das Ideal des 
Schönen wie das Bild einer Gottheit aufgestellt sei, daß das 
Streben, es za erreichen, den Künstler zum Virtuosen mache 
(XXXVIII, 217). „Sans ce beau id^l point de Corröge, point 
de Raphael, point de Tbomson, point de L&unidas, point d'Al- 
zire", schreibt er 1768 an Zimmermann, schickt jedoch voraus: 
„Mais ne oonfond^ pas le beaa idäal des peintres et des 
po^tes, dont Cicäron parle si bien, avec ce platonisme ou ce 
fanatisme philosophiqae, dont vous me dStonmez avec tant de 
raison" (AB I, 261/2). Wie solche Ideale zustande kommen, 
sagt uns eine Bemerkung über die Dichtkunst, wonach diese 
sich „über die bloße Nachahmung der individuellen Natur, 
über die engen Begriffe einzelner Gesellsahaften, über die un- 
vollkommnen Modelle einzelner Knnstwerke erheben, aus den 
gesammelten Zügen des über die ganze Natar aasgegossenen 
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Schönen sich ideale Formen bilden und ans diesen die Ur- 
bilder zuBammensetzen muß, nach denen lie arbeitet' (XXXVIII, 
174). Natur Dnd Erfahning sind also zwei Hanptmomente in 
der ästhetisclien Betätigung. 

9. Äristipp fahrt aas: „Die Natnr ist alles, was ist, war 
und sein wird, also anoh die Quelle, sowie die Summe altes 
Schönen. War' es mOgliob, einen Augenpunkt zu finden, aus 
welchem sich die ganze Natur mit einem Blick von uns über- 
schauen lieSe, so würden wir das wahre Urbild alles Schönen ^) 
in der Wirklichkeit vor uns sehen. Aber unser Auge ist auf 
ein enges Hemisphärion eingeschränkt und die Natur uner- 
meßlich. Was sie nnaem Sinnen darstellt, sind nur unendlich 
kleine Abschnitte und Bruchstücke eines grenzenlosen Ganzen. 
Aber das Wundervolle und Göttliche in ihr, das, wodurch sie 
sich so unendlich weit über die Kunst des Menschen erhebt, 
ist, daß jedes der kleinsten Gliedmaßen, aus welchen sie za 
einem einzigen leben- und seelevollen KOrper innigst verwebt 
ist, eine Welt voll harmonischer Mannigfaltigkeit, eine 
unendliche Menge von organisierten Teilen enthält, deren jeder 
wieder als ein neues Ganzes betrachtet werden könnte, wenn 
die Werkzeuge unsrer Sinne fein nnd scharf genug wären, die 
beBondern Eindrücke, die ei auf ans macht, zu unterscheiden" 
(XXVI, 157/8). Demnach kann es nur Pflicht der Kunst 
sein — das Wort „Kunst" hier im engern Sinne, als ästhe- 
tische Betätigung, genommen — : „Auswahl, Sonderung und 
Reinigung des einzelnen Schönen, wovon ihr die Natar die 
Gxemplare vorhält, zu dem besondem Zweck, den sie sich 
vorgesetzt hat, vorzunehmen . . . ; aber, fügt W. hinzu, wenn 
sie glücklich genug ist, in der Natur selbst ein so vollkommenes 
Modell zu finden, daß sie mit Recht alle Anmaßung, etwas 
Schöneres za erfinden, avifgibt, dann bleibt ihr nichts übrig, 
als ihr Nachbild dem ürbilde so ähnlich zu machen, als sie 
vermag" (XXXVII, 294—295; XL, 688).») Kein Wunder, 



■) Plato findet es in der reinen Idee, der nichts der Erecheinong An- 
gehOriges mehr anhängt (Zeller, Philos. d. Griechen. 4. Aufl. II ', 938). 

') Natorwahrheit gehOrt zur SchSnheit. Diese Natarwahiheit ist aber 
nicht bloSes Absdireiben der Wirklichkeit; des Eflnatlers Phantasie mnS uns 
vielmehr Id eine Welt des Scheines fahren, diese jedoch so darstellen, dafi 
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daS Eanst und Natnr anoh sonat in engster Yerbindnng stehen, 
daS z. B. die Leier Apollos die Theaaalier za geistiger Ver- 
einigung mit der Natur fahrt: 

.Der Nebel flllt Tom Antlitz der Natur, 
Und, o! wie HhOn, wie nea ist W&ld und Flnr! 
Htm ftlblt lidt Belbst in allen Wesen leben, 
Vom Blttmchen, du der Eid' entspringt, 
Znm Vogel, der in hohen Wipfeln singt, 
Scheint slles uns vom Seinen iras ni geben. 
Verwebt nna alles mit in« allgemeine Weben" (Xu, 263). 
— Wir hOren bei alledem den G«danken anklingen, dafi die 
ästhetische Betrachtung mit einer Beseelung der Wirklichkeit 
verbunden ist. — 

3. Auch in hezug auf die Entwicklung des Schönheits- 
sinnes genfigen Äristipp nicht die Platonischen Offenbarungen 
über ein transzendentes Schönes; er hält sich vielmehr wiederum 
an das, was er der Natar aaf dem Wege der Beobachtung ab- 
gelauscht hat, und stellt eine physiologische Theorie über 
ästhetisches G-efallen und Mißfallen auf. Gewisse Wirkungen 
des Lichts und der Farben , gewisse Linien , Figuren und 
Eßrper, sowie gewisse einfachere Schalle und TOne sind uns 
angenehmer als andere gleichartige Eindrtlcke, weil sie „in 
der Mitte zwischen zwei Aufiersten" schweben und mit der 
Einrichtnng der ihnen entsprechenden Organe harmonieren. 
Sie sind die Elemente des sichtbaren, hOrbaren und tastbaren 
Schönen. So angenehm aber anch eine einzelne dieser Emp- 
findungen sein mag, so maß doch eine lange Dauer derselben 
das Oi^an ermüden, daher zunächst gleichgültig, dann lang- 
weilig, endlich widrig und unerträglich werden. „Yerschieden- 
heit nnd Öftere Abwechslung der angenehmen Eindrücke sind 
sowohl znm Vergnügen, als zur Erhaltung der Organe gleich 
notwendig; aber im Verschiedenen muß Ähnlichkeit sein, die 
Abwechslnng durch sanfte Übergänge bewirkt werden und das 
Mannigfaltige, von Harmonie zusammengefaßt, zu einem Ganzen, 

sie für nns zur Wirklichkeit wird. Diese Oedanken spricht W. so nicht 
SOS, daB sie aber seine Änschanungen treffen, beweist sein dichterisches 
Sehaffen, beweist namentlich der Oberoa. Es ist eharakteristisch, daS Goethe 
gerade fBi dieses Werk sich begeiBt«rte. Vgl. Senffert, Der Dichter d. Oberon. 
SammL gemeinn. Vortrige. Nr. 364. Prag 1900. S. 5. 
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desBes Totaleindruok uns aDgeoehm ist, Terschmolzen werdeo; 
und dies alleio ist es, was die Idee der Schönheit in ans er- 
zeugt" (XXVI, 165/7). 

4. Diese Theorie hat zanäohst znr Folge, daS der YeT- 
faaser des „Aristipp" das Subjektive in der ästhetischen Be- 
tätignng weit mehr betont, als dies früher von W. geschah. 
Aristipp sagt: »Mir genügt daran, daß etwas tn i r achOn ist .. . 
Das Wort scbOn, welchem Gegenstand es beigelegt werden 
mag, bezeichnet bloß ein gewisses angenehmes VerhftltDis des- 
selben, besonders des Sichtbaren, Hörbaren and Tastbaren, zn 
einem in Beziehnng mit demselben stehenden änfiero oder 
ionem Sinn; weiter hinaas reicht nnsre Erkenntnis nicht oder 
verliert sich in dunkle ViirstellnngeQ nnd leere Worte" (XXTI, 
1&4/5). Wir sind gezwungen, „uns selbst (so klein wir sind) 
als den Kanon der Natnr, unser Empfindungsvermögen als das 
Uafi ihrer Schönheit ... zu betrachten". Daher erklärt es sich 
auch, ndaß der Hensch keine schönere Gestalt kennt als seine 
eigene und sich selbst, ohne sich dessen bewußt zu sein, zum 
T7pen aller schönen Formen macht" (XXYI, 158/9). 

6. Sodann führt diese Theorie dazu, daß vom psycho- 
logischen Standpunkte aus wiederholt wird, was ein höherer 
kosmologiecher Gesichtspunkt bei der Reflexion über die Natur 
finden läßt (vgl. o. unter 2): daß nämlich das eigentliche Wesen 
der Schönheit in der harmonischen Zusammen wir knng des 
Mannigfaltigen besteht, das Gefallen an schönen Gegenständen 
aber ein natürliches Wohlgefallen unsrer Seele an Ordnung, 
Harmonie und Vollkommenheit ist. Aristipp aagt: „Wenn 
wir zwischen dem, was ich die Elemente des Schönen nenne, 
und den schöDen Naturerzeugnissen oder Kunstwerken, die dar- 
aus zusammengesetzt sind, gehörig unterscheiden, so heben 
sich alle Schwierigkeiten von selbst. Wir können von jenen 
keinen andern Grund angeben, warum sie uns gefallen, als 
weil sie einen angenehmen Eindruck auf unsre Organe machen; 
bei diesen hingegen liegt der Grund tiefer, nämlich in der 
Natur unsrer Seele selbst, welcher das innigste Wohlgefallen 
an Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit wesentlich ist.^) 

■) Tgl. XL, 566; XXXIX, 697. 
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Indeuen ist auch bei dieser mssinmengeaetzteii und vielge- 
staltigen Schönheit nicht zd vergesseo, daS das, wodaioh sie 
uns wirklich als sohOn erscheint ond geftllt, blofi die schnell 
anf einen Blick oder in einem nnteilharen Moment ge- 
fühlte Einheit im Uannigfsltigen iat, indem dieses Ge- 
fühl nnd mit ihm die Idee der Schönheit sobald verschwindet, 
als wir den Gfgenstand sergliedem oder in seinen einzelnen 
Teilen and Elementen stückweise betrachten" (XXVI, 169).^) 
6. So liegt denn das Banptmoment des astbetischen Ge- 
niefiena ond Schaffens im Gefdhl; diese Art der menschlichen 
BetätigoDg ist in besonderem Sinne natürlioh, arBprflngliob. 
„Vielleicht, sagt Lais im „Aristipp", iat es mit dem SohOnen 
wie mit der Farbe, die jeder Sehende kennt ond nnterscheidet, 
wiewohl er nicht sagen kann, was Blan oder Grrün ist" (XXY, 
136). Aristipp schreibt: „Überhaupt gehört . . . das SohOne 
anter die unaoasprechlichen Dinge — der Nator nnd l&St sich 
besser fühlen and genieSen als zergliedern ond erklären" 
(XXVI, 163; — XXIII, 193). In den „Abderiten" wird der 
Geschmack als eine Sache bezeichnet, „die sich ohne natür- 
liche Anlage, ohne eine gewisse Feinheit des Seetenoi^na, 
womit man schmecken soll, dorch keine Eanst, noch Bildung 
erlangen läßt" (VII, 1S2). So läßt sich auch der Genius der 
dichterischen Begeiaterung nicht bezwingen; er kommt von 
selbst (XII, 116). Etwas Geheimnisvolles bringt das Schöne 
in die N&he des Göttlichen.*) „Wahres Gefühl des Göttlichen 
anterbricht die Stille der Seele nicht — ea macht sie vielmehr 
noch stiller, kehrt aie noch unverwandter in ihr Innerstes. 
Derjenige, dem dieser Sinn aofgescfalossen ist, spricht nicht 
von dem, waa er sieht, was er fühlt; aber sein ganzes Wesen, 
seine ganze Art zu aein nnd zu wirken spricht davon. Etwas 
diesem Ähnliches findet sich schon an jenen erhabenen Sterb- 
lichen, denen die Katar das Geheimnis der Künste entsiegelt 
hat. Homer schrieb kein Buch von der Dichtkunat, aber er 
machte seine Ilias; Fbidias, Praxiteles, Apelles aohrieben keine 
Theorien, definierten das Erhabne, die SobOnheit, die Grazie 
nicht, aber ihre Werke spiegeln die Idee des Göttlichen zn- 

■) Vgl. Schiller, Ober d. Uth. En. d, UenBChen. 1. Brief. 

*) Diese Beziehung kennt &uch Goethe. Bielachowakf a. n. 0. II, 398. 
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rflok, die sich ihrer Seele eingesenkt hatte. Sie schwatzten 
ebeD darum nicht davon , weil sie gesehen hatten , was die 
Schwätzer nie Bähen, versaohten eben darum nicht, es zu er- 
klären, weil sie es als onerklärbar fühlten; sie machten es 

und stellten es dar [Bloß aus diesem G-ninde] läßt sich das, 

was in der Kunst das Höchste ist, was der wahre Künstler 
selbst mehr fühlt als erkennt, oft nur vorüberblitzen sieht, 
nur von fernher ahnet, eben dämm läßt sich das nicht lehren. 
Kein Fleiß, kein Nachtwachen, keine Nachahmung, kein Stu- 
dium wird es dem erforschlioh, noch erreichbar machen, dem 
es die Natur nicht offenbart" (IX, 153/3). 

7. G-erade aof ästhetischem Gebiete ist unserm Dichter 
die Spekulation besonders verhaßt. Interessant ist, was er 
1799 au Bottiger über Schillers Wallenstein schreibt: „Wie- 
wohl die Kritik viel zu desiderieren hat, so ist uns doch im 
„Wallenstein" ein neuer Beweis gegeben worden, welche großen 
Dinge Schiller leisten kann und leisten wird, sobald er der 
transzendentalen Ästhetik a priori Yalet zu geben und sich 
die Mittel und Wege, wodurch man gefällt, Wirkung tut, 
rührt, den Zuschauer nie zu sich selbst kommen läßt etc. etc., 
aus der lieben empirischen Natur, die uns vor der Nase liegt, 
zu abstrahieren geruhen wird. Außer diesem Wege ist dem 
Uenschen kein anderer gegeben; dabei bleibt'sl" (HB CCXXV, 
19) Später spricht er von einem mit Kantiscb- Schillerischer 
Ästhetik verschrobenen Kopfe (HB CCXXV, 96). — „Lessing 
wird mit aller seiner Spitzfindigkeit, logikalischen Präzision 
und antiqaanBohen Gelehrsamkeit kein Winckelmann werden" 
(D B I, 235). — „Die Pflicht des Dichters, wie des Beobachters 
und Gesohichtschreibers der Menschheit ist, alle Arten von 
Charaktem ... so darzustellen, wie sie wirklich sind, nicht 
wie sie ein Mensch sich einbildet, der sich in seinem Studier- 
stübcben den Kopf mit willkürlichen Abstraktionen und Spinne- 
weben angefüllt bat" (XXXn, 241). 

8. Bisweilen hOren wir sogar etwas durohklingen wie 
Ästhetik des Sturms und Drangs. W. sagt zur Muse: „Bleib 
du dem Wahren getreu und der ungeschminkten Natur, so 
kannst du, auf meine Gefahr, die andern Regeln verletzen" 
(XVII, 15) — und schreibt nach einem Lobhymnas auf Shake- 
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apeare: „Malheur & oeloi qoi Bonhaite de la r^nlaritS ä an 
gÄnie d'nn tel ordre" (AB I, 272). 

9. Trotzdem fordert W. ästhetiiche Bildnng. Anlage and 
Ausbildung machen den wahren Künstler wie den rechten 
Kenner. „Man kann aioh selbst keine Fähigkeiten geben, 
aber man kann diejenige, die man hat, dnrch eiCiiges Stndiun der 
Kanst and hartnäckigen Fleifi aosbildea , Terbeadem , ver- 
schOnem" (XXXYIII, 217). Der Geschmack des Schriftstellers 
ist feines, gelehrtes nnd sicheres UrteilsgefOhl des Schönen 
nnd Schicklichen (XXXYIII, 30). „Die Anlage dazo, das 
feinste Gefühl der Seele, ist ein freies Geschenk der Natur, 
die Entwicklung und Ausbildung ein Werk glücklicher Um- 
stände, TortrefiBicher Master and eines langwierigen Stadiums" 
(XXXYIII, 27; XL, 585). Will man über die Gegmstände 
des Geschmacks, wie der Sittlichkeit in angemessener Weise 
urteilen, so mu8 man zavor die Werkzeuge dazu, die man mit 
auf die Welt gebracht hat, „ausgearbeitet and poliert" haben 
(XXXII, 61/2; XL, 11). „Das haaracharf treffende Gefühl 
füN Zuviel uad Zuwenig ist freilich das Non plus ultra aller 
menschlichen Sonst; dazu gehört viel Studium und Übung 
und za beiden viel Fleifi und Länge der Zeit, ohne welche 
nichts reif wird. Genie macht's nicht ans, denn die Natur 
allein macht keine Künstler" (XXXYI, 172; Hör II, 252/5). 
Auf dem Wege der Erfahrung^) soll diese Ausbildung vor 
sich gehen. Der Maler und Bildhauer Eupbranor im „Aristipp" 
ist sich klar bewuSt, wie er za dem, was er weiß und kann, 
gelangt ist, n&mlioh nicht durch den magischen Einflufi einer 
Idee, die ihm selbst unsichtbar ist, sondern durch emsiges, 
forschendes Betrachten der Natur und der Kunstwerke treff- 
licher Meister, Öfteres Besuchen der Gymnasien und Eampf- 
«piele, hartnäckigen Fleiß, viele Übung, Liebe zur Kunst und 
brennenden Wetteifer mit denen, die er anfangs nur nachza- . 
ahmen suchte; durch beständige Übung des Kunstsinnes an 
der Natar erwarb er sich das feine „Gefühl des Gehörigen, 
GefiUligen ond Genugsamen" (XXVI, 151; XXXYIII, 229; 

■) Dardi konkiete Einzelbubachtong in Natnr und Ennit gelangte 
Goethe — im GegeoBatc zn Schiller — zu seineD iathetischen Antdunoiigeii. 
Bielsehowaky «. s. 0. n, 116. 
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XXXVII, 418/19). INe „Kinder der Katar" soUen das Auge an 
die Schönheit der Nator j^wfihnen nnd dadurch die Phantasie 
mit Ideen des Schonen anfüllen; anoh in den Wohnungen sollen 
sie sich nar mit schönen Gegenständen umgehen (XYIII, 62). 

ZasammenfBasend führen wir eine Stelle ans dem schon 
oft herangezogenen Änfsatze „Über die Ideale der griechischen 
Ettnstler" an: „Mehrere Ursachen, mehrere Umstände kamen 
zosammeD, diesen Idealen das Dasein za geben und zn machen, 
daÖ sie gerade so and nicht anders worden. Die Natur tat's 
nicht allein — die Gelegenheit, sie zn stndieren, tat's nicht 
allein — der Genie dea Künstlers — die Liebe, womit er 
arbeitete — das Aufstreben nach mehr als menschlicher Schön- 
heit and Große — der stolze Gedanke, etwas der Öffentlichen 
Anbetung Würdiges hervorzubringen — tat's nicht allein: aber 
alle diese Ursachen zusammengenommen taten's. So werden 
Menschen, und so werden auch Statuenl" (XXXYII, 418) 

10. Eine bemerkenswerte Wandlsng in den Anacbaaungen 
W.B zeigt sich, wenn wir darauf achten, wie er das SohOne 
nnd die Kunst in Beziehung bringt zu anderen Betätigungs- 
gebieten des Menschen. Wenn der junge W. die Dichter vor 
allem preist, die „Lehrer der Tugend" sind (XL, 299); wenn 
er es als den Zweck eines jeden Heldengedichtes hinstellt, 
„uns zu den erhabensten Tugenden zu reizen" (XL, 336); wenn 
er die Poesie verachtet, „die etwas anders als eine Lehrerin 
der Tugend oder eine Heroldin der Taten Gottes ist" (ALG 
XII, 606), keinen kleineren Begriff von der Poesie hat, „als dafi 
sie die Sängerin Gottes, seiner Werke und der Tugend sein 
soll" (AB I, 66); wenn er sagt, die Musen seien nie schöner, 
als wenn sie „Anfwärterinnen der Tugend" sind (XXXIX, 453; 
— I, 96); wenn er „mit Verleugnung alles ästhetischen 6e- 
fOhls" (Gr L, 193) jenes bekannte Kirchenliederdiktum gegen 
Uz richtet: ') so macht sich dabei das Nützlichkeitsprinzip 
geradezu in tyrannischer Weise geltend. Ja, W. spricht in 
jener Zeit, da er nach eignem Geständnis unter dem Einflösse 
Bodmers stand, dem ästhetischen Genießen jeden Selbstzweck 
ab. Im „Theages" sagt Nicias; „GefoUen soll niemals der 

') Der Widernif: DB I, 9; DB I, 196. 
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Haaptzweok, am allerwenigaten der einzige sein. Auf eine 
gefällige Art nUtzlioh sein, ist daa altgemeine Gesetz der 
schonen Künste" (XL, Ild). 

11. Folgende spätere Bemerfcnng zn dieser Stelle läflt 
DDB die Wandlung erkennen: „Ein Kunstwerk hat als solches 
seinen Zweck in sich selbst; es verdient diesen Namen nur 
oder ist nur alsdanu, was es seiner Natur nach sein soll, wenn 
es schon ist; ob und inwiefern es anch nützlich sein soll, 
wild durch ein anderes G«Betz bestimmt, von welchem zwar 
der Gebraach der Kunst, aber nicht die Kunst selbst abhängt" 
(XL, 119). Damit erhalten die Kunst und das SchOne ihren 
Eigenwert zugesprochen. Diesen Gedanken finden wir Cfters 
ausgeführt. Aristipp sagt, daß Plato den Künsten einen falschen 
Grundsatz unterschiebe, wenn er daa Sittlich-Schöne zu ihrem 
einzigen Gesetz, Zweck und Gegenstand mache (XXYIII, S8). 
In der Vorrede zum 1. Bande der „Allgem. Damenhihliothek" 
heifit es: Man kann sagen, „der edelste und reinste Zweck 
der Wissenschaft sei — die Wissenschaft selbst, so wie das 
Schone edler ist als das Nützliche, weil dieses nur wegen 
seiner Beziehung auf unsre körperlichen Bedürfnisse, Verhält- 
nisse und zufälligen Umstände ein Gegenstand des Begehrens 
ist, jenes hingegen bloß wegen der reinen Befriedigung, die 
unsre Seele in seinem unmittelbaren Genuß und Anschauen 
findet, geliebt wird" (XXXV, 235).») Die ästhetische Be- 
tätigung ist etwas echt Menschliches. „Das Nützliche, insofern 
man es dem Schönen und Angenehmen entgegensetzt, haben 
wir mit dem niedrigsten Vieh gemein . . . Das Schöne hin- 
gegen liehen wir aus einem inneru Vorzug nnsrer Natur vor 
der bloß tierischen; denn anter allen Tieren ist der Mensch 
allein mit einem zarten Gefühl für Ordnung, Schönheit und 
Grazie begabt. Daher kommt es, daß er desto vollkommener, 
desto mehr Mensch ist, je ausgebreiteter und inniger seine 
Liebe zum Schönen ist und je feiner und sichrer er durch die 
bloße Empfindung die verschiedenen Griade und Arten des 



*) Hier ist der Gedanke ausgetprochen, iiB daa SchBne Gegenatimd 
reinen, nninteieasierten Wohlgefallens sei, ein Oedaoke, den Kant fsat gleich- 
zeitig in seiner „Kritilc der Urteilskraft" anafllhrt. 
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Schönen zo nntersoheiden weiß." Klinste und Wissenschaften 
sind nur dadurch zsr BlUte gelangt, daß man sie nicht, wie 
Sokrates es zu Unrecht verlangte, in die engen G-renzen des 
Notwendigen und Nützlichen einschränkte (XXXII, 36). — In 
psychologischer Hinsicht wird das ästhetische G«nieSen vom 
sinnlichen Begehren getrennt (IX, 150; — XXV, 82/3; XXVII, 
90/1; XXVn, 99). W. kommt dabei ins Gebiet der plato- 
nischen Liebe. 

12. Wenn er aaoh späterhin noch oft vom Nutzen des 
Schönen spricht, so kann nach dem eben Betrachteten von 
einer Herrschaft des Nötzlichkeitsprinzips nicht mehr die Rede 
sein. Sein Standpunkt wird klar durch folgende Worte ge- 
kennzeichnet: „Ergötzen ist der Musen erste Pflicht; doch 
spielend geben sie den besten Unterricht" (XVI, 8), In diesem 
Sinne dürfen wir wohl die Behauptung anflasBen: „Der Dicht- 
kunst wahre Bestimmung ist die Verschönerung und Veredlung 
der menschlichen Natur; und wenn sie auf diesen großen Zweck 
in Vereinigung mit der Philosophie und mit ihren andern 
Schwesterkünsten, den bildenden sowohl, als den musikalischen, 
arbeitete, wer kann die Grenzen des wohltätigen Einflusses 
ziehen, den sie auf die menschliche Gesellschaft haben könnte?" 
(XXXVIII, 174; XXXVIII, 176/7) 

In der „Ankündigung einer Dunciade" kommt W. auf 
die vorteilhafte Verbindung des Geschmackes mit der Keligion 
zu sprechen; er fordert aber nicht, daß der Dichter ein Pre- 
diger, sondern daß der Religionslehrer ein Dichter, wenigstens 
ein Mann von Geschmack sein müsse (XL, 589/90). 

— Pur W, ist also das Schöne ein wertvolles Gebiet mensch- 
licher Betätigung, sei es um des Eigenwertes willen, sei es 
wegen des Nutzens für verwandte Gebiete. Sowohl bei der 
Aufstellung von Schönheitsidealen , als auch bei der Aus- 
bildung des Schönheitssinnes und des ästhetischen Urteils 
spielt die Erfahrung eine große Rolle. Zar vollen zeitge- 
mäßen Würdigung des W.schen Schönheitsbegrifl'es müssen 
wir die Beziehungen des Schönen zum Guten eingebender 
betrachten. 
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4. Abschnitt: Schönheit und Tugend. 

Die engen Beziehangen zwischen dem Schönen und Graten 
hat W. immer betont. Er weiS sich dabei eins mit Schrates, 
der der eobOnen Lais im „Aristipp" beweist, „daS das SchOne 
und Gute im Grnnd ebendasselbe und Tugend nichts anders 
als leine Liebe zu allem Schönen und Guten sei" — und dafi 
es Pflicht einer Schönen sei, die Tugend zu personifizieren 
(XXV, 137). Wir wissen auch schon, daß W. selbst auf den 
EinfluS Flatos und Shafteshnrys hinweist (XL, 110), die im 
angeführten Sinne durchaos Schüler dieses Sokrates sind 
(Hettner I, 184). Die Übereinstimmnug mit Goethe können 
wir hier nur erwähnen (Bielschowsky II, 299, 695); ebenso soll 
nur darauf hingewiesen sein, dafi Herbart die ganze prak- 
tische Philosophie auf ästhetische Urteile gründet. 

1. Die Yerwandtschaft der beiden Gebiete folgt zunächst 
aus mehr objektiven Merkmalen des Guten and Schönen. Wie 
im „Aristipp" in bewußter Weise das Schöne an sioh — das 
sinnliche SchOne könnten wir es nennen — getrennt wird von 
dem, was wir „in sittlichem Verstände schön n«naeu", so wird 
gleichzeitig dabei die Beziehung zwischen beiden Gebieten 
ausführlich begründet. Yom Sittlich-Schönen sagt Ariatipp: 
„Auch hier finde ich meinen Unterschied zwischen den Ele- 
menten desselben und dem, was unser Verstand daraus zu- 
sammensetzt, wieder. Aufrichtigkeit, Unschuld, Güte, Treue, 
Dankbarkeit, Bescheidenheit, Sanftheit, Großherzigkeit, Ge- 
duld, Seelenstärke und alle aus diesen Eigenschaften oder 
Tugenden entspringende Gefühle, Gesinnungen und Taten 
nennen wir schön, weil sie ans, TCrmOge einer in unsrer Natur 
gegründeten Notwendigkeit, gefallen, anziehen, Achtang and 
Liebe einflößen, wo, wann und an wem wir sie gewahr werden, 
ohne alle Büoksicht auf das Nützliche, das sie für uns haben 
oder haben könnten." 

S. „Einen ans jenen Eigenschaften, als den Elementen 
oder Grnndzügen des Sittlich-Schönen, richtig zusammenge- 
setzten Charakter nennen wir schön, weil und sofern er sich 
uns als ein mit sich selbst barmonisobes und in sich selbst 
ToUendetea Ganzes darstellt. Das Schönste in dieser Art wäre 
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^Bo Tmstreitig eis ganzes Leben, welches, ans lauter schOoen 
Gesinnungen and Taten znsammengeaetzt, nns das Anschauen 
der reinsten Harmonie aller Triebe und Fähigkeiten eines 
Menschen zu Verfolgung des groSen Zwecks der möglichsten 
Selbstreredlung und der auegebreitetsten Mitteilung gewähren 
würde. Ein solober Charakter, in einem solchen Leben dar- 
gestellt, würde für die Formen und Proportionen des sittlichen 
Menschen eben das sein, was der Kanon des Folykletas für 
die richtigsten Verhältnisse des menschlichen Körpers" (XXVI, 
160/1 ; — NBS S. 241). Wir wiederholen, daß Tugend Harmonie 
unsrer Triebe (XL, 166), unsrer Bewegungen (XL, 135), holde 
Eintracht der schwesterlioben Tugenden (VI, 33), Integrität 
(XXXIX, 593/3), „diese richtige Stimmung der Affekten und 
Empfindungen" Ist, „welche mit der Vernunft oder den ewigen 
Gesetzen der Ordnung die angenehmste Symphonie machen". 
So kann W. fragen: „Was ist schöner als der tugendhafte 
Mensch?" (XXXIX, 699) Sollte die Schönheit des Menseben 
vollkommen sein, so würde erfordert, „daS sowohl die Seele, 
der edelste Teil, als der Leib jedes ganz und gar in seinem 
natürlichen Zustande der Gesundheit sich befände; jene müßte 
ganz tugendhaft, dieser immer lebhaft und blühend sein, beide 
aber in der besten Harmonie stehen" (XXXIX, 690; — XVIII, 
63). Dem Menschen kommt es zu, „alle seine Kräfte zu dem 
erhabnen Ziele anzustrengen , daß in der moralischen Welt 
eine ebenso schöne Eintracht und Zusammen Stimmung er- 
halten werde , wie diese ist , die in den harmonischen Be- 
wegungen des Himmels, in der unveränderlichen Folge der 
Jahreszeiten, in der Anordnung und Ausschmückung der gan- 
zen Körperwelt den anschauenden Geist in Bewundmng setzt" 
(XL, 11). 

Znm Vergleiche sei erwähnt, daß Shaftesbury die Tugend 
als sittliche Schönheit, als die innere Einheit und Ordnung, 
das glückliche Gleichgewicht aller Kräfte und Neigungen, als 
Lebensharmonie bezeichnet (Hettner I, 180). 

3. Ein weiteres Merkmal für die Beziehungen zwischen 
schön und gut ist das aristotelische Prinzip der rechten Mitte. 
Wie für die Schönheit (XXXVI, 93, 102; VII, 33), so gilt es 
auch für die Tagend. 
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„Die Tugend ist den BchBnen Fonnen gleich. 

Die jungen Kflnstlern la Hodellen 

Bin Polykletaa gibt: Ihr Knaben, htttet euch, 

Die SchOnheiUlinie nur ein Haar breit su Teif^lenl 

Sie h&lt in allem HaS nnd Zeit" (XI, 184; — XSYI, löl; Hör I, 266). 

In einem Briefe fordert W. Gleim auf, dieser solle Heinse 
die „moralische ScbOnheitsUnie" kennea lehren (A L G lY, 
326; — Keil, W. und Reinhold. S. 210). 

4. Hierzu kommen Beziehungen, die sich mehr auf die 
Katar des Subjektes gründen. 

An der ästhetischen nnd sittlichen Betätigung hat das 
Gefühl hervorragenden Anteil. Im Henschenherzeu, nicht in 
einer transzendenten Ideenwelt ist vor allem der Yereinigangs- 
punkt des Schönen und Guten zu Buehen. W. spricht vom 
„Geschmack der Tugend" {XIX, 160; XL, 767), von dem na- 
türlichen, feinen, lebhaften Gefühle fürs Sittlich -SohSne, für 
das, „was Shaf^sbur7 the moral venus an the moral graces 
nennt" (AB II, 319), einem Gefühle, das W. als charakte- 
ristischen Zi^ der grieohisoben Kationalsinnesart bezeichnet 
(XXXVII, 192), das er an Sterne schätzt (DB I, 232) und 
das er selbst von Jugend an besessen ha,t (AB I, 226). Er 
weist darauf hin, „wie enge der moralische Sinn (I, 110) mit 
dem guten Geschmack in den schönen Künsten verbunden ist".') 
Er fragt verwundert die Dichter: „Warum mißkennt ihr das 
Schöne in den sittlichen Taten, da ihr mit so feinem Geschmaoke 
eure Mädchen erwählt und dichterische Schönheiten prüfet?" 

Ans der psychologischen Begründang der Yerwandtschaft 
zwischen ÄsthetlBohem und Sittlichem zieht W. auch prak- 
tische Konsequenzen. Es folgt daraus, daS die Dichtkunst 
versittlichend wirken kann, ohne in moralischem Sinne tenden- 
ziös zu eeiu. Die Poesie wendet sich an die „unteren Seelen- 
kräfte", die KeiguDgen und Affekte, sie gewinnt das Herz 
fürs Schöne, Wunderbare und Erhabene und unterwirft es ge- 
rade dadurch der Religion nnd Sittenlehre (XL, 63S, 690/1). 



') Letzter AbsiAnitt der „Sympathien" von 1766 — später weggelaaeen; 
abgedruckt hei Hirzel, Wieland nnd H. und R. Efinzli. Leipzig 1891. 
S. 191/4. — Vgl. aach XL, 686/6, wo von dem „naterscheid enden OeflUü 
dea Quteo oder BOieo" in ihDllchem Sinne geBpcochen wird. 
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Das ist anoh wichtig für die Erziehung der Jagend. 
Wir wissen sohon, dafi die Fordernng: „Moral im schonen 
Clewande", zu W.s Lieblingsthemen gehJirt. Femer sei daraef 
hingewieseQ, daß ihm sittliche Bildung zunächst geradezu de- 
Bohmacksbildung ist. In seiner Privatschule will der junge 
W. — auf Plato sich stützend — die kindliche Eigenheit, 
nach Lust und Unlust sich zu entscheiden, für die sittliche 
Bildung benutzen, und er behauptet, „dafi nur diese wichtige 
Kunst, welche junge Leute lehret, das Gute und Bttse ver- 
mittelst des blofien Geschmacks richtig zu unterscheiden, und 
welche ihre sinnlichen Neigungen mit dem, was wahrhaftig 
Liebe oder Hafi verdienet, noch ehe die Yernunft gereift ist, 
in ein richtiges Verhältnis setzt, des Namens der Unterweisung 
oder Bildung der Jugend würdig sei" (ALG XI, 382; — 
XL, 737, 748; VH, 17; XIX, 167; XXXVII, 514). 

Wir führen auch hierzu ein Wort Shaftesburys an: „Der 
instinktive Zug zum Guten and SchOnen muS künstlerischer 
und sittlicher Takt werden" (Hettner I, 186). Zugleich halten 
wir fest: Wenn W. bei der sittlichen Entscheidnng neben und 
vor der vemtlnftigen Erwägung anch die Neigung zu ihrem 
Rechte kommen läSt, so zeigt er, daß er neben der kämpfenden 
auch die schöne Sittlichkeit kennt und daher auf moralischem 
Gebiete den Ansichten Schillers nahesteht. 

6. Schönheit und Tugend sind in subjektiver Hinsicht 
fernerhin dadurch verbunden, daß sie reinen GenuS gewähren. 
„Schönheit und Grazie sind zwar durch die Natur selbst mit 
dem Nützlichen verwandt; aber sie sind nicht darum begehrens- 
würdig, weil sie nützlich sind, sondern weil es der Natur des 
Menschen gemäß ist, in ihrem Anschauen ein reines Vergnügen 
zu genießen; ein Vergnügen, das mit demjenigen, so uns das 
Anschauen der Tugend macht, völlig gleichartig und ebenso- 
sehr ein Bedürfnis vernünftiger Wesen ist, als Nahrang, 
Kleidung und Wohnung Bedürfnisse des tierischen Menschen 
sind" (XXXII, 37). 

6. Ästhetische und sittliche Urteile endlich werden nach 
Agatbons Worten durch ein individuelles Schönheitsideal be- 
stimmt. Agathen sagt: „Soviel ich unsre Seele kenne, deucht 
mich, daß sich in einer jeden, die zu einem merklichen Grade 
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TOD Entwioklimg gelangt, nach nnd nach ein gewiBses ideali- 
aohes SohOne bilde, welches (auch ohne daS man sicb's bewa£t 
iat) nnaern Öeschmaok und unsre sittlichen Urteile beetimmt 
and das allgemeine Modell abgibt, wonach ansre Einbildungs- 
kraft die besondem Bilder dessee, was wir groS, schön und 
Tortrefflioh nennen, zu entwerfen scheint" (II, 11). 

7. Bei W. seibat finden wir zwei Ideale, die seine An- 
sohauangen in Büdnngsfiagen beeinflnasen: die „schöne Seele" 
and den „Virtuosen". 

Als „ästhetisch-sittliches Ideal" bezeichnet Klein (StYL 
III, 436) die „schöne Seele" bei W. — Der Dichter selbst will 
keine Definition davon geben (XXXII, 7), sondern ftlhrt zur 
Verdeotlichnng nur Beispiele an. Seine Iiiehlingsgestalt in 
dieser Beziehung ist Xenopbons Fanthea, nnd er fordert den, 
der seinen Begriff der schönen Seele kennen lernen will, auf, 
diese Fanthea Zt^ für Zng zu betrachten (XXXII, 13). Wir 
finden bei ihr unbedingte G-att«ntrene , beruhend auf innigster 
Liebe, begleitet von männlichem Mute und doch umkleidet 
von holder Weiblichkeit — strenge und doch gefällige Tugend 
(XXXII, 9ff.)- — Aber auch Danae im „Agathen" ist eine 
„schöne Seele". Bei ihr zeigt sich nicht strenge, aashaltende, 
sondern anzerstörbare, weil angeborene Tugend als charakte- 
ristisches Merkmal. Zur Rechtfertigung der Danae führt W. 
an: „Eine schöne Seele, welcher die Natnr die Lineamenten der 
Tugend (wie Cicero es nennt) eingezeichnet hat, begabt mit 
der zartesten Empfindlichkeit för das Schöne nnd Gute nnd 
mit angebomer Leichtigkeit , jede gesellachaftliche Tugend 
auszuäben, kann durch einen Zusammenfluß ungOnstiger Zn- 
^le an ihrer Entwicklung gehindert oder an ihrer urspr^ng- 
liohen Bildung verunstaltet werden. Ihre Neigungen können 
eine falsche Sichtung bekommen... Eine schöne Seele kann 
sich verirren, kann durch Blendwerke getäuscht werden; aber 
sie kann nicht aufhören, eine schöne Seele zu sein. LaSt den 
magischen Kebel zerstreut werden, laSt sie die Gottheit der 
Tagend kennen lernen! Dies ist der Augenblick, wo sie sieb 
selbst kennen lernt . . . Die Liebe zur Tugend, das Verlangen, 
sich selbst nach diesem göttlichen Ideal der moralischen Schön- 
heit umzubilden, bemächtigt sich nun aller ihrer Neigungen . . ." 
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(III, 131/3). Klein ffihrt diesen Zag der UnzerstOrbarkeit aaf 
den Einfinfi BoQBseans znrflok. — Der Begriff der „sohODen 
Seele" erftbrt auch ini „Gh>ldDen Spiegel" einige Beaobtang. 
Hier iet Eador der Schriftsteller der schönen Seelen. Diesen 
allein tränt er jede „^dle Oeeinnong and die Fähigkeit eq, der 
Ti^end grofie Opfer zn bringen" (XIX, 14); er findet, „daß 
Weisheit ond GrUte ewig ein freiwilliges Glesohenk bleiben 
werden, welches der Himmel nur den sohSnen Seelen macht" 
(XIX, 17); — nur diese sind der Tngend fähig (XIX, 18/9) — 
freilich läfit er auch keine Tugend gelten, „welche nicht zam 
untrüglichen Zeichen ihres Innern Wertes mit dem Stempel 
der schonen Natur bezeichnet" — ihrem Träger also nicht . 
natürlich ist (XIX, 16; — XXXIX, 192; XL, 38). 

Die schöne Seele zeigt „weibliche Sophrosyne"; denn 
darin besteht die moralische Schönheit des Weibes. Das Wort 
„umfaßt alle die besonderen Tugenden, die ein wohlgeordnetes 
Cremüt zur Quelle haben: eine Seele, die über ihre Sinne, Be- 
gierden und Leidenschaften Herr ist und sich gern in den engen 
Kreis der häuslichen Pflichten und der aus ihrer Erfüllung 
entspringenden &lQok8eligkeit eiuaohränkt" (XXXVII, 44). 

Shaftesburys „moralische Venus" acheint W. als die über 
der Wirklichkeit schwebende Idee der sobOnen Seele zu be- 
trachten (I, 166; — XXI, 120; XXXIX, 638; DB I, 225).») 

8. Während der Begriff der schOnen Seele hauptsächlich 
— jedoch nicht anssobliefiUch (XXXII, 8, 9) — auf das weib- 
liche Geschlecht angewandt wird, ist das entsprechende Ideal 
für den Mann der „Virtuos" Shaftesburys. W. schildert uns 
INioias als einen „Yirtuoso nach den Begriffen unsers Shaftes- 
Irary.*) Er (Kicias) ist ein feiner Kenner des SohOnen in 
Natur nnd Kunst. Italien hat seinen Geschmack in Musik, 
Malerei und Baukunst durch die ToUkommensteD Muster ge- 
'bildet. Die Kunst des Dichters ist ihm dadurch desto schätz- 
barer geworden. Aber seine Liebe zur poetischen Art zu 



') Über SJatatehnng nnd Sntwioklnng des BegrUtB „schOne Seele" nahe 
Ashmidt, Bidiardson, Bonssetn und Ooethe. Jena 1875. S. 818ff. 

*) ShafteBtnuT boceichnet die .wahrhaft gebildeten HSnner" ala Vir- 
tuoMD. V. Oüjoki, Die Philoiophie Sh.i. Leipsig und Heidelberg 1876. 
S. 84/5. 
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denken hat ihn gegen nnsre Sänger nicht nachsichtiger ge- 
macht . . . Die Tugend mit ihrer ganzen nnwidenitehlichen 
Schönheit in ihrer wahren TemperatDr nach dem Leben . . . 
schildern, die Taten GTottes erzählen . . — dies sind seiner Meinang 
nach die Geschäfte der Dichtkunst" (XL, 112).*) Die Grieohen 
verlangten nach W.s Meinnng „von einem edeln und wohlge- 
zogenen Jüngling, daß er xalds xal A/a^e sei, ein Yirtnoso, 
wie es der geistreichste mid feinst« aller modernen Skribenten, 
Sbaftesbnry , ausdrückt , indem er mit diesem . . . Titel die 
gleiche Idee aoadrttckt, welche die G-riechen in besagtes Wort 
eingeschlossen, nämlich eines lilenacben, den die Husen und 
Grazien erzogen haben, eines Liebhabers der Natnr nnd 
Knnst, der die Ueisterstücke des menschlichen Witzes nnd 
FleiSes kennt, der jede Wissenschaft, jedes Talent zn 
schätzen weiß, die Welt, die Charakter, Verfassungen, Ge- 
setze, Sitten, Keligionen, EOnste, Erfindungen der verschiednen 
Vttlker studiert hat, der in allem diesem weiß, was recht und 
schon ist, qui verae nnmeros modosque vitae didicit et sua 
vivendi ratione exprimit. Wir kSnnen die Idee von einem 
solchen Yirtuoso am besten aus dem Charakter eines Xenopbon, 
Plato, Perikles, Dion oder eines Scipio und Brutus auszeichnen, 
zu denen wir eine Uenge anderer fügen konnten, wenn es hier 
nötig wäre" (XL, 737). Ao Geßner schreibt W.: „Sie werden 
in dem Hei-m Hofrat La Roche einen Mann finden, der bei der 
vollkommensten Kenntnis der Welt nnd der Menschen eine 
ausgebreitete Gelehrsamkeit und eine Kenntnis alles dessen, 
was Duser Sbaftesbary zn seinem Virtuosen fordert, besitzt; 
nnd wenn Sie ihn in einer Galerie von Malereien oder am 
Klavier hören sollten, würden Sie Mühe haben, zu begreifen, 
daß eben dieser Mann, der ein großer Kenner und Meister in 
den schönen Künsten ist, an Geschicklichkeit im Kabinett 
und an Erfahrenheit in Geschäften wenige seinesgleichen hat . . . 

>) In den „Sympathien" heiflt es: „Ich will didi nnr zu einem grOBem 
VirtnoBO machen. Dn Bollat das ganie Reich der SchOobeit dnrchreiien and 
dich flberieogen, daS es höhere Schsnheiten gibt als Eoaenwangen und milch- 
weise Baien ; . . . dafi die Weisheit, die Tugend, die Dnichnld onsre hOcbate 
Bewundemng and Liebe verdienen." Von Xenophon nnd Plntarcb, „von 
einem Platc oder Sbafteehnry lerne, vna Natnr nnd Tugend ist" (XXXIX, 451). 
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Alles, was ich Ihnen von diesem melaen wardigen Frennde 
Gutes gesagt habe, wird dorch die Eigenschaften seines Cha- 
rakters vollkommener gemacht. Er ist in dem ganzen großen 
Umfange des Worts ein rechtschaffener, edelmutiger Mann, 
ein Mensohenfrennd; sein Herz ist mit dem Yei^nfigen, Gutes 
zn tun, vertraut; es ist für die Freundschaft und ftlr jedes 
' Sentiment, welches der menschlichen Katur Ehre bringt, ge- 
macht" (DB I, 94/B, 175, 199, 218/9; DB II, 53; II, 115; 
XXT, 44/6; XXVI, 81, 177). — Von dem Kalender, einem 
ihrer Feinde, werden die Virtuosen als untätige Enthusiasten 
der Tugend, des Sittlich -Schönen, geschildert (XX, 63), von 
Danischmend aber als „die Bewahrer jener Ideale des Schönen 
und Guten" in Schutz genommen (XX, 66). — W. trachtet 
selbst darnach, ein Virtuos zu werden (AB I, 259). 

9. Wir merken aus den angeführten Stellen, da6 die 
Bildung zum Virtuosen mehr ästhetische als sittliche Bildung 
ist — wenigstens nach den Ansichten aus dem reiferen Alter 
— , daß aber doch die erstere nicht ohne die letztere gedacht 
wird; es zeigt sich femer, daß W. späterhin dazu kommt, vom 
Virtuosen aach weltmännische Bildung zu fordern. Endlich 
ist bemerkenswert, daS dieser Begriff aus der Philosophie 
Shaftesburys gleichgesetzt wird dem griechischen Ideale der 
EjLlokagathie. Mit welchem Hechte dies geschieht, kann hier 
nicht untersucht werden. Erwähnt sei nur, daß Lessing im 
10. Literatnrhriefe W. deswegen den Vorwurf macht, er wolle 
seinen Lesern Staub in die Augen streuen ; daß hingegen 
Hettner (I, 177) von Shaftesburys Lehre sagt: „Die Tugend- 
lehre wird wieder zur SchOnheitslehre, die Ethik zur Ästhetik 
der Sitte. Anfang und Ende derselben ist der gute und schOne 
Mensch, die Ealokag&thie der Griechen, das pulcrum et hone- 
stum der Hfimer" — ; daß Herchner aber das griechische Ideal 
der Ealokagathie dahin erklärt, „daß geistige Vollendung sich 
mit der körperlichen vereinige" (Herchner III, 208, I, 16). Auf 
die letztere legt W. beim Begriff des Virtuosen keinen besonderen 
Nachdruck. Wo er aber von Kalokagathie spricht, da geschieht 
dies so, daß der Inhalt des Begriffs ungefähr mit der oben 
gegebenen Erläuterung zum „Virtuosen" übereinstimmt (XL, 
733/4; XVII, 198; XXXVII, 248, 302; DB II, 88), nur einige 
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Haie ist dabei besonders die körperliche Sohfinheit betont 
(XXXVII, 407; XXXV, 334). 

10. Wie f(tr die Bildung des einseinen, so ist die Ver- 
bindung des Schönen und G^uten aach beachtenswert in hezng 
auf die Entwioklong der Vftlker, den Fortschritt der Mensch- 
heit. Dae Sittliche hommt dabei in einer seiner gesellschaft- 
lichen Ansdmcksformen, der Sitte, in Betracht. Mit Bodmer 
sieht W. „die wahre Ursache vom VerfoU des alten natfirlichen 
Geschmacks" darin, dafi die Sitten der Väter nicht in ihrer 
Unschuld erhalten geblieben sind (XL, 486). Er fragt: „Lehret 
nicht die Geschichte vieler Volker, da6 der verdorbene Ge- 
sohmaok mit der Verderbnis der Sitten zuzunehmen pflegt?" — 
und fUgt fürs lodividanm die BegrOndong an: „Und läfit sich 
nicht das Gleiche der Erfahrung gemäfi von einzelnen Personen 
sagen? Je stumpfer und grober onser GefUhl ist, desto un- 
geschickter sind wir zu feinen und delikaten Vei^ügen. Wir 
mäsaen also den Abgang mit gcObem ersetzen" (XL, 686). 
Sind erst die Sitten verdorben, so hOren auch Wissenschaften 
und £ünste auf wohltätig zu sein (XIX, 160). 

Während hier die Sittenverderbnis als Ursache für das 
Sinken des Gesohmacke hingestellt wird, so trägt umgekehrt 
die Verfeinerung des Gefühls hei zur Verschönerung der Sitten 
(XVIII, 42).^) Die Musen sänftigen „das Feuer der Zwietracht, 
das wilde Getümmel der tierischen Triebe" (XXIX, 228); sie 
haben uns „aus dem Stande der rohen Tierheit gezogen und 
den Xeim der Humanität in uns entwickelt" (XXVI, 171; 
XXXVIII, 127); je mehr sie Anteil an unaem Vergnügungen 
nehmen, desto feiner, edler and sittlicher werden diese (III, 
36/7). Auch der dümmste Bär wird durch die Zaubermaoht 
der Schönheit menschlich (XII, 61). Die Menschheit würde 
ihre Kultnrfortschritte — auch in sittlicher Beziehung — nicht 
gemacht haben, wären nicht das „angehorne Gefühl des SchOnen 
nnd Anständigen" und das Streben nach Verschönerung tätig 
gewesen (XXXII, 38/40). 



<) Die Wechsel Wirkung Ewischea Oeschmack und Sitten betont auch 
Herder (Ursachen des gesunkenen Geschmacks bei den TcrBcbiedenen Völkern). 
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5. Abscbnitt: G-razie. 
Alles das Gute and SohOne, das W. an seinem Ideal- 
mensoben findet, ist nmhüllt — wie vom zartesten Sohleier — 
von der Grazie. Wie der Dichter W. im Mittelpunkte des 
QrazienkultnB seiner Zeit steht, so bildet die „Philosophie 
der G-razien" auch das Lebenselement für den Menechen W.^} 
Die Begriffe Grazie nnd Grazien in den Dichtungen W.s hat 
Pomezny*) eingehend nntersnobt. Wir haben hier anzugeben, 
wie sich diese Begriffe in W-S Denkweise mit den vorher dar- 
gestellten Gedanken verbinden. 

1. Grazie ist Reiz, Anmut, schflne Natur; ist das, was 
uns fUr die Gegenstände, mit denen sie verbunden ist, unmittel- 
bares Gefallen, ursprüngliche Neigung, Liebe abzwingt. Dieser 
zauberische Beiz läSt sich nicht beschreiben, aber die empfind- 
samen Seelen haben einen eigenen Sinn dafür (XI, 172/3). 
Um ihn doch zu verdeatlichen, nimmt der Dichter vielfach 
seine Zuflucht zu den mythologischen Gestalten der Grazien. 
Wer sie zu seinen SchntzgOttinnen erwUhlt, dem geben sie 
Heiterkeit, Zufriedenheit, Lust an kindlichem Spiel (B8 S. 133/3). 
„Ohne sie sind Freuden ohne Freude, ergetzt kein Ohren- 
schmaus und keine Atigenweide" (XI, 242). 

3. Ohne sie kann sich W. selbst rechte Tugend nicht 
denken. Er spricht vom Beiz der Tugend, der zu edlen Taten 
zieht (XXXIX, 123, 452; XXXIII, 8), von den Grazien der 
wahren Unschuld, der Beobtschaffenheit, der Beligion (XXXIX, 
452), von der Tugend, in sinnliche Schfinheit verkleidet (XXXIX, 
388). Ton Gleim rühmt er, daS in dessen Seele die Weisheit 
des Sokrates mit der Fröhlichkeit und Empfindsamkeit Ana- 
kreons sich vereinige, stiomit Pindar zu in bezng auf die Be- 
hauptung, daS ohne die Grazien kein weiser, noch tugendhafter 
Mann sein könne (AB III, 104, 106), und fordert, man mtlsse 
der menschlichen Natur ihre „liebenswürdigen Schwachheiten" 



') Merkur 1, 1778, 32/3; DB 1, 147. 

*) Pomemy, Oiuie und Orazien in der dentidten Litentnc des 
18. jAhihnaderto. Hennsgegeben von B. Seuffert. Beitrüge cor ÄsUietik, 
heraiug^ebeii von Lipps und Werner. 7. Hunburg nnd Leipcig 1900. 
Abk.: P. 
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lassen, „weil aie dazn dienen können, gewissen Tagenden eine 
Grazie zu geben, ohne welche die Tagend selbst sich Tielleioht 
Hochachtung etzwingen, aber nicht gefallen kann" (XXXI, 
92; AB 1,260; XXIV, 80). 

3. In inniger Beziehnng zueinander stehen Grazie and 
Schönheit, obwohl doch beide Begriffe voneinander nntersohieden 
werden. Der Grazien bedient sich Venns, die ToUkommene 
Schönheit, um sterblichen Äogen sichtbar zu werden (XI, 
ld4/5), ohne Grazien ist Schönheit wie ein Bild ohne Leben 
und ohne Zauber (XI, 193),') Eine Venus ist wahre Schön- 
heit und Anmut (Hör I, 268). Auch die sittliche Venas Xeno- 
phons und Shaftesburys will W. in „ihrer Grazien Mitte" 
sehen (XXXIX, 638). 

4. Segensreich ist der Einfluß, den die Grazien auf die 
Bildungsmittel, Wissenschaften und Künste, aasUben. Er wird 
im 5. Buche der „Grazien" geschildert (XI, 196/9). Die Ernst- 
haftigkeit der Musen hatte es vonnOten, durch die Anmat der 
Grazien gemildert zn werden. „Selbst die Muse der Philo- 
sophie lernte den Grazien das Geheimnis ab, zu gleicher Zeit 
zu unterrichten und zu gefallen." Erinnert wird dabei an die 
flokraÜBche Schule, Torzüglich Flato, aber auch an „die Humen 
und Fontenellen". Ganz unter der Herrschaft der HuldgOttinnen 
stand das perikleiache Zeitalter. Begeistert spricht W. von 
dieser goldnen Zeit, „da noch sich schwesterlich rnnfaßt die 
Grazien und Musen hielten" (XI, 198 ; — Hör 11, 99/100). Im 
„Verklagten Amor" aber wird in ergötzlicher Weise geschildert, 
wie pedantisch Minerva ist, wie scheofilich die Masen singen, 
als man Amor mit den Charitinnen vom Olymp verbannt hat 
(XI, 243). 

Den Züricher Sohfllem stellt W. Menschen, die die Kunst 
zu gefallen mit wirklichen Verdiensten verbinden, Schöngeist^ 
Geometer, sowie Philosophen, die den Grazien opfern, aUes 
Männer, wie sie in Frankreich zu finden sein sollen, als Bil- 
dungsmuster hin (VLG I, 591). 

Die Menschenseele auszubilden, ist Amt der Musen, sie 



') J. Q. Jacobi: „Schönheit kQmmt von dem hoben Zeus; aber itS 
die Schönheit ge&dle, du ist ein Werk der Ondeu." F S. 8S3. 
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za vollenden, Sache der Grazien (XI, 85). Musen und 0razien 
siod anch l>ei der KnltarentwickloDg der Meoachbeit wesent- 
lich tätig (XI, 159; — P S. 184, 197, 199), wobei wiederum die 
G-rftzien sur letzten VerschSnerung Hand anlegen. Sagt doch 
W. von den Bewohnern Arkadiens: „Das feinere Gteffihl des 
Schönen and Anständigen, die edlere Liebe, die alleiu dieses 
Bohönen Namens wttrdig ist, den züchtigen Scherz und das 
witzige Lachen und diese liebliche Trunkenheit, welche die 
Seele nicht ersäuft, nur sanft begeistert, sie . . in aOfies Ver- 
geaaen aller Sorgen einwiegt, unfähig zur Traurigkeit macht 
and Jeder zärtlichen Begung und schuldlosen Freude Öffnet, 
— von allem diesem wuÖten die guten Leute nichts. Zwar 
hatten die Musen angefangen, ihnen Ihre Gaben mitzuteilen; 
die Arkadier waren unter allen Griechen durch die Liebe zur 
Musik berühmt; aber ohne die Grazien und Amom in ihrer 
Gesellschaft ist es selbst den Musen nicht gegeben, die Ver- 
aohttnerung des Menschen zu vollenden" (XI, 180). 

So verlangt denn W. auch vom Lehrer, bei diesem solle 
„der Esprit de jnstesse mit dem, was man in der besten Be- 
deutung dieses Worts den Bel-esprit heifit, -vereinigt sein: 
der erste, damit er gründlich und weislich, der andere, damit 
er angenehm ond mit besserm Erfolg lehren kOnne" (XL, 742). 

5. Im Begriff der Grazie finden wir das Natürliche, Un- 
gezwungene, Naive wieder. Die naive Grazie ist's, die allein 
diesen Namen verdient (XYII, 306).*) Mit angebomer, be- 
zaubernder Anmut lächeln die sittsamen Charitinnen (XL, 
394). Im Tempel der Huldgöttinnen geloben die „Kinder der 
Natur", dafi sie der Natur gemäS leben wollen (XVTII, 59). 
So fordert aoch Herder vom Lehrer die Grazie der Einfalt 
(Werke, Saphan XXX, 23).*) Die Natur selbst ist hier wiederum 
der rechte Wegweiser. „Die Natur bat allen ihren Werken 
eine gewisse Einfalt eingedrückt, die ihre mühsamen Anstalten 
und die genaueste Begelmäfligkeit unter einem Scheine von 

■) Schiller neDnt einen naireo Anadnick Howohl in Worten als Be- 
wegangen du wichtigBte Beatandatttck der Qrasie (Naive und sent Diehtong). 

*) Herders Sdinlrede „Von der Qnuie in der Schale", sowie das „Bmeli 
■tOck einer Abfaandlimg Ober die Grasie in der Sohole" (Snph. XXX, 14ff.} 
fordern in vielen Stücken enm Vergleiche mit W.s Aniiafat«n heiani. 
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Leichtigkeit nnd Anmut verbii^') Hit diesem Stempel Bind 
aaoh die Gesetze der Glüokseligkeit bezeiohnet, welche aie 
dem HenfloheD vorgesohiieben hat. Sie liiid einfältig, leicht 
aasznfibea, führen gerade und sicher sxun Zweck. Die £unst, 
glücklich sn leben, wQide die gemeinste unter allen Künsten 
sein, wie sie die leichteste ist, wenn die Menschen nicht ge- 
wohnt wären, sich einzubilden, dafi man grofie Zwecke nicht 
anders als durch grofie Anstalten erreichen k&nne" (I, 115). 
So begründet Hippias im „Agathen" die Philosophie der 
Grasien. Diese stellt die Forderung: „Auch den Handlungen, 
dem Charakter nnd dem Leben eines weisen und guten Mannes . . . 
müssen die Granen dieses Ansehen von swangloser Leichtig- 
keit, diesen Glanz der Vollendung geben , der sie mehr zn 
Geschenken der Natar als zu Werken der Kunst zu machen 
scheint"; sie haSt das Übertriebene und Aufgedunsene, das 
Herbe, Steife und Eckige, die Gravit&t, alles Gezwungene, 
SteiffOrmliohe, „und was sich von der Mittellinie zwischen 
dem Äufiersten auf beiden Seiten*) allzu weit entfernt", lauter 
Fehler der Weisheit und Tugend, die nur unter den Händen 
der Grazien verschwinden (XI, 199/200; XXIV, 77; AB II, 
353; X, 158), ebenso sind ihr auch die „feierlichen stoischen 
moralischen SanertOpfe" nicht besonders angeoehm (AB II, 
266).*) Dieser Sinn für den „ungeschminkten Reiz der Tugend" 
spricht sich schon in den „Moralischen Briefen" aus (XXXIX, 
117/8). Ferner wird an den Priestern Tifans „die Iiciohtigkeit, 
womit sie jede Pflicht ausübten, und der sittliche Reiz, der 
sich dadurch über ihr ganzes Leben ausbreitete", besonders 
hervorgehoben (XIX, 146). Nachdem W. in einem Briefe die 
Vorzüge der Landgräfin Earoline von Hessen aufgezählt hat, 
f^ er hinzu: „■ ■ • 1^ ^nt sans la moindre pritension, sans 
le moindre apprfit" (NB8 8. 341). — Die Philosophie der Grazien 
kennt keinen Rigorismus, der nur die strenge Fflichterfülltmg 

■) Dieser Sati „grliOrt zu den gelinkten der dimaligen Aathetik", 
ugt Pomemy (P 8. 181). 

■) Als tlberatic^ne Schwermut nnd iLnnliche FriroliUtt beieiduiet 
Pon«Eny die beiden Abwege (P 9. 167). -- Vgl. W.s Erklfimng gegen Üi in 
dessen „Simtlielieii Werken", lieniuigegeben von Saner. 8. XLVIU. 

■) Sieiie sncb die Vorrede zta 3. Auflage von „Hnurion"; P S. ISO. 
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als Tagend bezeiubnet; sie fordert, die Tugend zu ttbeo anil 
Neigung, nioht aas Fäioht, frOhlioli, mit Lnst, wie scliOne 
Seelen es tun (XI, 133). Sie sucht das Glemfit in eine Yer- 
fasanng zu setzen, in welcher es leicht und natürlich ist, die 
Tugend aasznüben (XL, 133). Ihr Ideal iat der Charakter 
des liehenswUrdigen Arohytas, ein Oemisoh von Majestät nnd 
Anmut (III, 104), der Charakter eines Mannes, der nichts 
scheinen wollte, als was er war, an dem die Natnr za be> 
weisen schien, „daS die Weisheit nicht weniger ein Oeaobenk 
von ihr sei als der Gknie" (III, 105). 

6. Die Philosophie der G-razien ist W. znm Yorworfe 
gemacht worden. So schreibt Bodmer 1770 an Salzer, W.s 
6razien machten die Tugend ateif und eckigt nnd das Laster 
liebenswürdig. *) Der Vorwurf iat zurückzuweisen. Wohl gibt 
der Dichter zu, dafi zuweilen „Schönheit and Grazieu dem 
Laster einen Glanz mitteilen, der seine Häßlichkeit fibergüldet, 
der ihm sogar die Farbe and Anmut der Tugend gibt" (II, 
119/20; XVII, 110); wohl liebEngelt der Verfasser der „Ko- 
mischen Erzählungen" stark mit jener fransOsiscben Grazie, 
die sinnliche Schönheit und änfieren Anstand an sich wertvoll 
fand und die anfange den Inhalt der anakreontisohen Dichtung 
bildete (P S. 113), — aber aelbat in einem mit so mutwilligem 
Witze geschriebenen Werke, wie im „Neuen Amadis", ist doch 
der „endliche Triumph der geistigen Schönheit über die körper* 
Hche" das eigentliche Thema; Olinde, die von einem Zauberer 
das häßlichste Gesicht der Welt erhalten hat, bezwingt trotz- 
dem durch ihren Geist, ihre Seele das Herz des Helden (XVII, 
15, 169/70). Der junge W. begeistert sich für die Grazie der 
Engländer, die die geistigen Vorzüge besonders hervorhebt, 
für die moralische Grazie Shaftesburys ; später kommt fran- 
zCsischer Einfluß hinzn, aber man kann doch höchstens eine 
Vereinigung beider Auffaaaungen — der franzOaischen nnd 
der englischen — als das bezeichnen, was der ältere W. an 
seinem Idealmenschen sehen möchte (P S. 176/7). 

Nor einige Belegstellen hierzu. Im Gespräch „Timoklea" 
behauptet Sokratea, daß „die Quelle der (körperlichen) SchOn- 

•) BMchtold ■. a. 0. 3. 668. 
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heit in der Seele zu Bachen sei"; daß man unter AnDebmlioh- 
keiten oder G-razieo nichts anders verstehe, „als diese kleinen 
Einflüsse, welche die Lebhaftigkeit, Schönheit and Zierlich- 
keit des Oemats in den KOrper hat"; nnd daß die Anmut, 
„eben deswegen, weil sie anmittelbar ans der Seele fließet", 
weit edler als die Schönheit sei (XXXIX, 689/90). Nach 
der „Ankündigung einer Dnnciade" and den „Erinnerangen 
an eine Freundin" ist die ftaßere Schönheit der Widerschein 
der innem Güte, „der um die Seele dünngewebte Flor" (XL, 
585; P S. 159; — XXXIX, 80, 160, 440, 463, 659; XL, 298; 
II, 130; P S. 160). Den Beiz, den innere Güte ausübt, meint 
W., wenn er von moralischer Grazie (XXXII, 153), moralischen 
Grazien (XL, 121), von sittlichen Grazien (XXVII, 155), von 
Xenophons Ideal „sittlicher Liebenswürdigkeit" (XXXVII, 297) 
spricht. Er nennt die Kenschheit eine Grazie (AB III, 173). 
Aspasia läßt er behaupten, daß die Schönheit des Leibes von 
den Vorzügen des Geistes mehr zurUokempfängt, als sie ihnen 
gibt, „und daß die Vorzüge eines durch sohOne EenntniBse, 
Philosophie und Geschmack aufgeklärten, erhöhten und ver- 
feinerten Geistes, verbunden mit den Beizungen eines schim- 
mernden Witzes und eines gefälligen Umgangs, hinlänglich 
sind, um die unbedeutendste Figur Über jedes belebte Venus- 
bild, dem diese innere Quelle mannigfaltiger und nie veral- 
temder Beizongen mangelt, triumphieren zu machen" (III, 
166; — XVIII, 86/7; IX, 154flf.). W. kennt den Unterschied, 
„den Winckelmann zwischen der hoben geistigen und zwischen 
der sinnlichen Grazie*) macht" (BS S. 161). Nicht die letz- 
tere allein will er am rechten Menschen sehen ; die drei Grazien 
Homers , die GefUrtinoen der liebenswürdigen Venus , die 
Gottinnen, die allem vorstehen, was das Leben und die Ge- 
sellaohaft begehrenswert macht, sind ihm zugleich die mora- 
lischen Grazien (DB I, 144; Gr LI, 541). 

In W.s Begriff der Grazie ist also die Verbindung des 
körperlichen Beizes mit wahrer Geistes- nnd Herzensbildung 
das Wesentliche. Diese Verbindung ist aber nicht dasselbe 

>) B«i dieser UnteTseheidnng iit der WinckelmuiDSche Begriff der 
Qrasie lein letbetiBOheT Natur und wird allein im Hinblick auf die antike 
Enaat gebrancht. P S. 60 fF. 
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wie die griechisohe Ealokagathie. Dabei war der geistig und 
kcrperlicli harmoDisoli gebildete Ueosoh das Ideal. Bei W. 
liegt der Sohwerpoiikt der Bildung fast ToUatändig im Geistigen, 
der wohlgebildete Geist Qbt aomittelbar einen TersohüDernden 
EinäuS auf den Körper aas, und so eotsteht Grazie (III, 105). 
7. Grazie weckt Liebe,*) wie andrerseits aacb der Tagend 
darch die Liebe Amnat verlieben wird.*) Der Dichter der 
Grazien ist zugleich der Dichter und Philosoph der Liebe. 
Nach dem Erstlingswerke") ist ihm die Liebe das bewegende 
and erhaltende Element im Erdkreis (ZXXIX, 66). Sie ist 
es aaoh im Menschen, sowohl was den Verstand (XXXIX, 41/2), 
als auch besonders, was das Herz betrifft (X, 151). Die Tngend 
maß liebenswürdig sein (XXXIX, 455), wenn sie erstrebt 
werden soll. So finden wir denn von dem jungen W., der der 
geistigen Grazie allein huldigte, jene platonische Liebe ge- 
priesen, die „sich am bloßen Anschauen der Vollkommenheit 
begnügt", die sich „ergetzt an Tugend und innrer Güte, an 
Sohfinheit, dem Leibe der Tugend, and an Anmut, ihrer sicht- 
baren Ausstrahlung, ohne daß dieses Wohlgefallen eine andere 
Wirkang hat, als den angebomen Trieb der Seele nach Voll- 
kommenheit auf sich selbst zu richten, damit sie sich bestrebe, 
die Schönheit, die sie au£er sich bewundert, auch in sich her- 
vorzubringen" (XL, 8, 41, 133/5). In der Jugendfreundin liebte 
der schwärmerische Jüngling W. die Idee der Vollkommenheit, 
wie der Mann viel später noch versichert (BS S. 333), und er 
war von der versittlichenden Wirkung solcher Liebe überzeugt 
(B S S. 33). Freilich war diese platonische Liebe nicht immer 
&ei von sinnlichen Neigungen — die mit ihr verbandenen Ge- 
fahren leuchteten W. bei seiner Wandlung sehr bald ein — , 

') „Wenn Tugend dur»A den Fior der Schönheit scheint, 

Was kann so stark wie sie zat Liebe reizen? 

Ein denkend Auge, das mit ernster Anmnt 

Und mit der Uiyestät der sich bewuSten Unschuld 

Stillacbweigeod tadelt oder billigt, 

Wie mächtig strahlet es in edle Seelen I' (XXXIX, 661, 309/10) 
') „Die Tugend nimmt mit ihrem eignen Schein 

So mfichtig nicht als durch die Anmnt ein, 

Die ihr die Liebe leiht" (XXXIX, 186; XL, 366). 
') „Die Natar der Dinge." Halle i. Magd. 1762. 
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andrerseita ist sie aach in der Zeit nicht ganz aas seinem 
Denken und I'fihlen gewichen (BS S. 41/3; XI, 91), da er in 
„MoBarion" eine leichtere Philosophie der Grazien nnd der 
Lieloe darstellte. 



6. Abschnitt: IiebenskiniBt und Glüokseligkeit. 
Wir fUgen in die Betraohtnng des W.Bchen Bildnnga- 
ideales den ScbluSstein ein mit dem Begriffe der Lebenskunst. 
Es handelt sich dabei im wesentlichen nm die Frage: Wie 
gelangt der Mensch zum höchsten Gate dieses Lebens, zar 
Glückseligkeit? 

1. Der Begriff „ Lebenskunst", wie aach seine Beziehangen 
zn dem der „Glückseligkeit" sind dem Dichter selbst geläafig. 
In Verbindung mit religiösen Gedanken sagt er in den „Mo- 
taliscben Briefen": 

„So, Freunde, ancht, wenn ihr erfahrnen Weisen glaubet, 
Die Seelennih', ein Gut, das kein Qeichiek eneh ranbet! 
So suchet in euch selbst, was keines FQrsten Gunst, 
Kein Indien gewfihrt, des Lebens wahre Kunst!" (XXSIX, 1S3) 
Nach den „Sympathien" lehren die „Weisen eines geistreichem 
Alters", „daß die Philosophie, welche die Sophisten für eine 
Dispatierkanst halten, eine £nnst zu leben sei" (XXXIX, 47ä). 
Theages nahm sich vor, „die £an8t, glückselig zu sein, auf die 
emsthafteBte Weise zu studieren" (XL, 131). An ZimmermaBO 
schreibt W. 1758: „Je orois comme vons, qne le sage cultive 
tous ses scDB intärieurs et ezt^rieurs, qu'il exerce toutee sea 
faonltäs, qn'il jouit de tonte la natnre, et que c'est Ini seul 
qni sait viritablement I'art de vivre" (AB I, 260). In der 
Züricher Abschiedsrede wird der Lebensknost, dieser ersten, 
nötigsten, nützUchsten und schönsten aller Künste, einer £unst, 
die man verstehen mnfi, wenn man leben, nicht nur vegetieren 
will, ein ganzer AbBchnitt gewidmet. Sie wird auch hier dar- 
gestellt als die Kunst, das Leben zn nützen und im edelsten 
Sinne des Worts zu genießen (YLG I, 567). W. schließt 
sich gern den Philosophen and Dichtem an, die diese Lebens- 
kunst lehrten nnd ausübten, einem Sokrates (YI, 32), einem 
Aristipp, dessen Philosophie W. als die einzig wahre bezeicbnet 
haben soll (Bottiger, Zust. X, 340). Von letzterem sagt W. in 
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den Erläntemngen zo Horazeas Briefen: „Zwar läßt sioli die 
Art, wie er dachte und lebte, in ein System bringen, and ein 
System läßt sich lernen: aber die Geschicklichkeit, der gnte 
Anstand, womit er's ausübte, das lafit sich in kein System 
bringen und mit keinem Formalar omsohieiben: und gerade 
dieses Wohlanstehende im Handeln, welches er, wie Apelles 
seine Grazie, vor andern seinesgleioben vorans hatte, war's, 
was ihn zn einem so seltnen Mann machte und ihm so große 
Vorrechte gab . . . Aristipp durfte alles sagen, alles tun, weil 
er immer alles aaf die rechte Art und zur rechten Zeit sagte 
and tat, immer im Moment fühlte, was sich schickte oder 
nicht schickte, wie weit er gehen konnte und was genug war — 
ein Gefühl, das in der Kunst des Lebens, so gut wie in allen 
andern Künsten, den wahren Meister auszeichnet" (Hör I, 246/9). 
Der rechte Takt im Leben wird hier mit dem rechten Ge- 
sohmaoke des Künstlers vergliohen. Auch in Horazens Briefen 
findet W. „artem vivendi, das große Objekt der Aristippischen 
Philosophie" (Hör II, 174); „Horaz, als ein echter Jünger der 
Sokratisohen und Aristippischen Schule, kannte, schätzte und 
trieb keine andre Philosophie, als die, welche sich auf die 
Kunst zu leben und zu genießen einschränkt" (Hör I, 185). 
Mit Recht behauptet Gruber (LH, 408), daß W. mit den 
Übersetzungen von Horazens Briefen und Satiren seinen Lands- 
lenten seine eigene Lebensphilosophie in die Hände gab. — 
Wir werden auch hier wieder an Shaftesbury erinnert, von 
dem Hettner (I, 177) sagt: „Kr zuerst spricht wieder den tiefen 
Gedanken aus, den nachher Gt>ethe im „Wilhelm Meister" so 
schön und umfassend durchgeführt hat, daß auch das Leben 
eine Kunst sei und daß ein jeder die Aufgabe habe, der Künstler 
seines eigenen Lebens zu werden." 

Für den Katurmenschen bedarf es nach W.s Ansicht 
allerdings keiner besonderen Kunst, gesund und glücklich zu 
leben (XXXII, 26 ff.). Die Entdeckung, daß es eine solche 
Kunst gibt, macht der Mensch erat dann, wenn er auf höherer 
Kulturstufe mit dem neuen Lebensgenuß auch unzählige nene 
Übel kennen gelernt hat (XXXII, 151). 

2. Wie bei jeder Kunst, so liegt auch bei -der Lebens- 
knnst der Schwerpunkt nicht im Wissen, sondern im Können. 
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Der Inhalt des Lebens soll nioht tote Spekulation, sondern 
maß lebensvolle Tat sein. 

W. kano sich nicht genng tnn, die „Sophisten" anzn- 
greifen, anzuklagen, zn verspotten. Das sind aber „Philo- 
sophen von Profession, die dem Spekalieren bloß um des 
Spekalierens willen obliegen" (XXVI, 81), Sein Spott trifft 
die Gelehrten, die den Wald vor lauter Bänmeb nicht sehen 
(IV, 26), überall zu Hanse sind, nur nicht an ihrem Orte and 
in ihrer Zeit (XVII, 35; VIII, 99/100; XXIV, 81ff. und BS 
8. 117). W. warnt BSttiger vor den „gar zn sobtilen ratio- 
nalen Ärzten, die vor lauter Theorie und Oelehrsamkeit meistens 
nicht die sichersten Praktiker sind" (HB CCXXIV, 23), warnt 
Vofi davor, sich zu einem £ccehomo-Bild zu studieren und da- 
durch Grott und Menschen und sich selbst unnütz zu werden 
(AB III, 398). Bottiger (Zast. I, 170) überliefert folgende 
Worte W.8: „Wir Gelehrte sehu uns für viel zu wichtig an. 
Wir sind Drohnen und Faultiere im Bienenstock." Als Gegner 
der kritischen Philosophie stellt sich W. neben Herder (XXXII, 
541 ff.; 5&5ff.). Im Sinne Herders wird gesagt, die Transzen- 
dentalpbilosophie tauge nicht für Schulen, „wo die Jugend 
nioht in unauflfialiche Gewebe leerer Abstraktionen und spitz- 
findige Synthesen vorgeblicher Anschauungen , denen nichts 
Denkbares, noch Fühlbares zum Grunde liegt, verwickelt und für 
alle Arten nützlicher Beschäftigungen im menschlichen Leben 
unbrauchbar gemacht werden, sondern wo sie, quae nesoire ma- 
Inm est, lernen und für ihren künftigen Wirkungskreis in der 
bürgerlichen Gesellschaft vorbereitet werden soll" (XXXII, 562; 
Böttiger, Zust I, 337; Böttiger, W. S. 430; HB CCXXV, 19). 

Wie gegen das Transzendentale, so richtet sich W.s Wider- 
wille auch gegen das Transzendente in der Philosophie, gegen 
die Untersuchungen über den Ursprung der Welt und ihre 
elementarischen Bestandteile, Materie und Geist, Baum und 
Zeit, die unBiohtbaren Naturkräfte (XXV, 41). Mit Aufgaben, 
die außerhalb der Grenzen des menschlichen Verstandes liegen, 
gaben sich die Philosophen zu Abdera ab, „weil sie es für 
zu klein hielten, in den Detail der Natur herabzasteigen" 
(VII, 62). Die Beschäftignng mit intelligiblen Gegenständen 
verurteilt W., weil er keinen praktischen Katzen dabei sieht; 
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und „eine Wahrheit, die nichts nützt, iet ein hölzemeB Hnf- 
eiaen" (ALG XI, 380; — 111,207; XX VIII, 120/1, 149/50). 

In der Zeit der platomschen Schwärmerei richtet sich 
W. auch ge^n solobe, die EinzelwiaHenschaften um des Wissens 
willen treiben (XXXIX, 605/6); aber später weist er die über- 
triebenen NützLichkeitsbestrebTingen des Sokrates znrück and 
sagt: „Kepler und Newton würden nimmermehr die Gesetze 
des Weltsystems — das Schönste, was der menscbliohe Geist 
durch Denken herausgebracht bat — gefanden haben, wenn 
sie seiner (des Sokrates) Vorschrift zufolge die Mefikunst auf 
die blo&e Feldmesserei und die Astronomie auf den bioäen not- 
dürftigen Gebrauch bei Land- und Seereisen und beim Kalender- 
machen eingeschränkt hätten" (XXXII, 36/7; XXXV, 235). 

Im ganzen müssen wir sagen, daß W. wofal Sinn hat für 
das Schrankenhafte, nicht aber zugleich für die Größe der 
Einseitigkeit auf intellektuellem Gebiete. Zustimmen werden 
wir aber, wenn W. den Satz aufstellt: „Die Wahrheit ist 
allezeit tätig and fruchtbar"; — wenn er fordert, daS die 
Wissenschaftea die Seele erleuchten, erwärmen und beft-uchten 
Bollen; — wenn er den Schalen einen Vorwarf daraus macht, 
daß man daselbst die Kultur der Gemüter verwahrlose, die 
Spekalation tou der Praxis trenne — also um ihrer selbst willen 
übe — , Sophisten statt wahrhaft verständiger und nützlicher 
Leute heranbilde; daß weise Jklänner späterhin genötigt seien, 
das annütze Schulwissen „mit einer mehr als berkuli sehen 
Arbeit wieder auszumisten", um die eigenen Kräfte üben und 
mit eigenen Augen untersuchen zu können (ALG XI, 378/9); 
daß die Unterweisung nur geeignet sei, die Scheidewand 
zwischen dem Kopfe und dem Herzen dichter zu machen (XL, 
738). Zustimmen werden wir auch, wenn er behauptet, die 
Frauen könnten aller Kenntnisse and Studien entbehren, die 
nicht unmittelbar dazu dienen, sie weiser, liebenswürdiger 
und glücklicher zu machen (XXXV, 234; XL, 421). <) Ist es 



') W. fügt Jedoch hmzn, daB ea in bezog auf den „weiblichen Anteil 
an den Wiasenachaft^n" keine Linie gibt, „Aber welche einer Dame nicht 
erlaabt wäre, aich hinanaza wagen, wenn aie sich von innen dazn berafen 
fQhlt nnd von anSen dorch keine dringenden Pflichten oder andre Hindemisae 
zurückgezogen wird" (ZXXV, SM). 
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dodi der Gedanke des lebendigen WisseoB, des erziehenden 
Unterrichts, der hier ausgespioohen witd. 

So lernen wir in W. den Popularphilosophen kennen, den 
Aufklärer, dessen Held im „(^oldnen Spiegel" die Akademie 
der Wissenschaften in eine „Werkstatt nützlicher Erfindungen, 
in eine Schale der Weisheit, der Tugend und des Geschmacks" 
verwandelt (XIX, 121/2), der an Archytas rtthmend hervorhebt, 
dafi dieser Weise die ps^thagoreiache Philosophie sn einem 
„System von ebenso einfachen als fruchtbaren und praktischen 
Begriffen ausbildete" (III, 106), der den gemeinnützigsten als 
den besten Skribenten einer Zeit bezeichnet (G^oh. d. Gelehrth. 
53), die Gemeinnützigkeit als Sritericm für die rechte Philo- 
sophie hinstellt (XXVIIl, 191/2). 

Wichtiger als das Wissen ist das Kennen. Weniger 
zum Forschen, als zum Tan ist der Mensch geboren (III, 202); 
ein Held ist mehr wert als sein Bild, eine große Tat mehr 
als ein Schauspiel oder als eine Abhandlung tlber ihre Moralität 
und Verdienstlichkeit (XXXI, 175; — XII, 111; XX, 65; IX, 
74; XXXVII, 264). Das Handeln eines Menschen, nicht sein 
Beden ist der rechte MaSatab für die Beorteilung (XXXVII, 
385), der moralische Charakter eines Fhilosophea die zuver- 
lässigste Probe für die Güte seiner Philosophie (III, 106). 
Solche Weise, die ihre Philosophie durch ihr Leben lehrten, 
waren Archytas (III, 106/7), Sokrates (XXV, 44/5), Aristipp 
(XXVII, 121; XXVIIl, 177, 181; — XXVII, 39) und nach 
der Freunde Zeugnis W. selbst (Doering S. 414, 418). Aach bei 
Homers Helden waren Theorie und Praxis einerlei (XVII, 198). 
Tifan aber leitet das Elend der Menschen davon ab, daS sie 
in Widerspruch mit sich selbst sind, dafi ihre Lehren und 
ihre Handinngen einander so sehr widersprechen (XIX, 75/6). 
Wahre Muster solchen Widerspruchs sind die beiden Philo- 
sophen in „Musarion". 

Wie jede andere Kunst, so fordert auch die rechte Lebens- 
fühmng eine innige Verbindung von Wissen and Können, wo- 
bei das letztere die Hauptsache ist ( — XXXIII, 474). 

3. Ein wesentlicfaes Stück der Lebenskanst Äristipp-W.s 
ist die Anpassung.^) Die Mensohen sind nicht so, wie wir sie 

<) Die Sophiiten besaSen diese Kunst. 



i:^,q,t,7edbvG00»^lc 



— 146 — 

gern haben möchten, die UmstSüde, unter denen wir leben, 
der Lauf der Welt richten sich nicht nach obb, folglich mflssen 
wir dftffir Borgen, dafl wir in die Menschheit, in die umstände 
hineinpasBen (DB 1, 37). Was hier verlangt wird, ist LebenB- 
klngheit, „die große Tugend des gesellschaftlichen Lebens" 
(XXI, 56). — Es ist ein „ebenso schwerer als unentbehrlicher 
Teil der Lebenskonst", „alles an den Menschen natürlich zn 
finden, was sie za tnn ßLhig sind" (XXTI, 14). tTberspannte 
Anfordeningen an Menschen und Umstände Führen, weil sie 
doch nicht erfüllt werden kOnnen, zu Melancholie, Hypochondrie 
(XXXII, 267) — der junge W. ist das beste Beispiel dafür. 
Wer nur nach seinem Kopfe imd Herzen handelt, leidet in 
der Begel im Leben Schiffbmch (II, 160, 64; III, 35, 37 ff.; 
XXXIV, 23f>). „Man rnnfi die Yomrteile nicht respektieren, 
aber man mufi ihnen wie einem Ochsen , der Hen auf den 
Hörnern trägt, aus dem Wege gehen" (DB I, 6). 

Solch ein „ehrlicher Weltbürger, der sich daraaf ein- 
richten will, überall za Hanse zu sein und, seinem eigentüm- 
lichen Charakter unbeschadet, . . in alle Lagen zu passen und 
mit allen Menschen zu leben", langt mit der einfachen Sokra- 
tisohen Moral') nicht ans (XXV, 160). £r mufi vielseitig sein 
wie Äristipp, der von den FTthagoreem rechnen und messen 
lernt und bei Hippias sieh dem Yergnttgen einer freien, genia- 
lischen Unterhaltung Überl&fit (XXVI, 78). 

Dieser schmiegsame Philosoph weifl selbst den Zwang 
des eisernen Gesetzes der Notwendigkeit erti^licher zu machen 
durch das Bewnfitaein, „dafi es in der Macht des Menschen 
steht, blofi durch eine willkürliche Anwendung seiner Denk- 
kraft, wo nicht allen, doch gewifi dem gröfiten Teil der Übel, 
die ihm znstoSen, den Stachel zu benehmen, indem er sie aus 
dem düstem Licht, worin sie ihm erscheinen, in ein freund- 
licheres versetzt und sie so lange auf alle mSgliche Seiten 
wendet, bis er eine findet, die ihm einen tröstlichen Anblick 
gewährt" (XXVI, 16). Mutvolle Ergebimg ins Unvermeidliche 
ist das wenigste, was W. fordert (HB CCXXIV, 83 = Böttiger, 

■) Dem Vaterlande nOteeD, den Feinden achaden, miSIg mid uttcfatom 
kIb bsw. ^XV, 169). 
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Znrt. 11, 187; Zmt I, S04; XXXIV, 363; XXXTIII, 93; BS 
S. S09/10, 360/1, 363). 

Eb iat wiederum ein weltmänniatiher Zug, der auch durch 
die Forderung der ÄDpaasung dem W.Bohen BildnngsideaJe 
eigen wird. „W. hat ans dem Philosophen Aristipp nach 
eignem ErmeBsen den modernen Weltmann gemacht," B&gt 
Scheidl (a. a. 0. S. 437; — DB I, 260; DB II, 9). 

4. Innerhalb der Lebensknnat, zugleich das wesentlichste 
Stück derselben darstelleod, finden wir die Kunst des Ge- 
niefieoB. Wir kennen hier nur andenten, wie angelegentlich 
W. immer auf sie zu sprechen kommt, um so mehr, je älter 
er wird. 

Die Katnr hat den Menschen zur Freude bestimmt, hat 
alle seine Sinne, jedes F&sercheu des wunderrollen Q-ewebes 
seines Wesens, sein Gehirn nnd Herz zu Werkzeugen des 
Vei^UgflüB gemacht (XYIII, 69/60). Der Hensoh mnS auch 
hier dem Winke der Natur folgen. Er mofi empfänglich sein 
für das, was der Schöpfer ihm bietet (XXXIX, 342; XXYI, 
85). Er mufi sich durch Genufi verdienen, was er hat (XII, 
78), wenn er wirklich reich sein soll (XXXIX, 127, 154). 
Aristipps Philosophie ist „eine Kunst des Iiebens, unter allen 
Umständen froh zu werden"; „nicht wer alles entbehren, son- 
dern wer alles genießen könnte", wäre nach dieser Philosophie 
ein Gott. Freilich ist notwendig, „daß der Mensch entbehren 
lerne, was er entweder gar nicht erreichen kann, oder nur 
durch Aufopferung eines großem Gutes sich verschaffen könnte" 
(XXVIII, 182/3). 

Der Weise lebt für den gegenwärtigen Augenblick und 
läßt sich den Genua dessen, was er hat, nicht vergällen durch 
ein Fanstisches VerBohmachten vor Begierde (XXVI, 97), aber 
auch nicht durch ängstliche Furcht vor der Zukunft. Es ist 
W.s eigenste Lebeusphilosophie, die sich hierin ausspricht 
(VLG II, 588; BS S. 219, 296, 309/10; DB II, 170, 177/8; HB 
CCXXVI, 36,') 65; Hör 1.65), die wir finden im „Agathen" 
(I, 70), im „Goldnen Spiegel" (XVIII, 43/44), im „Pervonte" 
(MuDoker a. a. 0. S. 171) und die W. selbst findet bei Horaz 

1) = Bäumen Taachenb. X, 442. 
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(Hot I, 93) nnd in der „Hedo&e" AristippB, dem „daaernden 
ZaBtande eines angenehmen Selbstgefühle, worin Zufriedenheit 
und Wohlgefatten am G-egenwärtigen mit angenehmer Erinne- 
rung des Vergangenen und heiterer Aussicht in die Zukunft 
ein harmonischea Öanzea ausmacht" (XXVIII, 183). 

So fordert W. H&fiigkeit, Genügsamkeit (XXIX, 229; 
BS S. 62), das goldne „Ne quid nimis" (XXXVII, 602; XX, 99; 
XXXII, 341; XXXVIII, 61S), die Sokratische Sophrospie, die 
Horazische aorea mediocritas, die Aristotelische Linie der 
Mäßigung (XXXV, 334; XXXVII, 626/7; XXII, 102).') Diese 
Mäßigung und freiwillige Enthaltung, die wahre Weisheit, ist 
„das sicherste Verwahrungsmittel gegen ÜberdroS und Er- 
sohlafifung" (XVIII, 61). „Auf Vollgenuß folgt Sättigung, auf 
Überftlllang Ekel" (XXVII, 163; XII, 77). Sparsamer Gennfi 
muß Lebensregel sein (XXXIX, 127; XXIX, 169; XVIII, 43). 
„Übermaß von Glückseligkeit ist schon eine Art von Elend" 
(Hör I, 134; — II, 86). — Diese Sättigung zu verhindern, 
dazu ist der Schmerz, das Übel in der Welt; der Schmerz 
wird geradezu als das Salz bezeichnet, das den Genuß „pikanter" 
macht (BS S. 168, 174; XVIII, 60). Der Geschmack muß die 
Freuden durch Veränderung erneuern, der Witz muß sie täg- 
lich umkleiden, sonst altern sie gar bald (XXXIX, 189). 

Von demselben Gesichtspunkte aus betrachtet W. die 
Arbeit. Mäßige Beschäftigung ist die unentbehrlichste Würze 
zum wahren Lebensgenüsse (AB IV, 161/2; — XVIII, 56, 61; 
XXIV, 113). Doch weist er auch auf ihren sittlichen Wert 
und auf die sittliche Gefahr des Müßigganges hin (II, 112, 87; 
V, 129; XXXVII, 503). 

Daß W. das rechte Genießen wirklich als Kunst ansieht, 
beweisen zwei Bemerkungen. Aristipp betrachtet Vergnügen 
und Schmerz als einen von der Natur gegebenen rohen Stoff, 
den er zu bearbeiten habe; „die Kunst ist, jenem die schtinste, 
diesem die erträglichste Form zu geben, jenes zu reinigen, zu 
veredeln, zn erhöhen, diesen, wenn er nicht gänzlich zu stillen 
ist, wenigstens zu besänftigen, ja, (was in manchen Fällen 
angeht) sogar zn VergnQgen umzuschaffen" (XXVII, 127). 
Eine Stelle aus Horazens Briefen übersetzt W. folgendermaßen: 

>) Vgl. GMthes Uukeiuag v. 1818. Heise XIV, 70. 
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„Nimm du jede frohe Stande, 

IHe Qott dir Mbeokt, mit Dank ui und Terliere nie 

Du Qegenwtitige durch EotwOrfe tod Vergnügen 

Ftlrs Eflnftige; Bondem richte (o dich ein, 

Dftfl, wo da immer lebst, dn gern gelebt 



Er bezeiohnet diese Moral als „die einzige Ais semper gaa- 
dendi, welche die Eifahroog bisher bewährt hat"; aber sie ist 
wie Gkschinaok, Liebe und „Bona Mens" ein Geheimnis „fOr 
alle, die sie nicht wirklich schon besitzen", ein Geheimnis, 
das sich nicht lehren, lernen, durch müheTolTes Suchen finden 
läßt (Hör I, 176/7). 

6. Die Lebenskonst führt zar GlQckseligkeit. Das Streben 
nach diesem Gate ist nicht ein Haschen nach einzelnen Fronden 
nnd Vergnügungen, sondern es ist auf einen dauernden Zustand 
des Wohlbefindens gerichtet, dem die Menschen immer nach- 
gestrebt haben (XL, 129). Dieses Wohlbefinden besteht fOr 
W. bauptaäohlich in behaglicher Buhe, „in dieser Heiterkeit 
des Geistes and in dieser Kühe des Gemüts, welche die Grand- 
zttge von dem Charakter eines weisen Mannes ansmachen", 
welche sich Arietipp zu erhalten verstand, der. weder dem Yer- 
gn^en, noch einer Tagend, die ihm allzu beschwerliche Pfliobteu 
auferlegte, aeine Gemächlichkeit opferte (III, 16/7), — in dem 
Frieden mit sich selbst und der ganzen Natnr, — in der 
„mitten im Getümmel der Welt sich immer erhaltenden, nur 
selten durch vorübergehende Wolken leicht beschatteten 
Heiterkeit der Seele" (III, 904), — in den „jacundis oblivüs 
sollioitae vitae" (HB CCXXV, 58; CCXXVII, 18), der „freien 
und sorglosen retraite" (ALG XIII, 197), der Freiheit von 
Schmerzen, Sorgen und Geschäften, der philosophischen Rahe, 
da man sich ungestört seinen Lieblingsgedanken und -neigangen 
hingeben kann (XXXI, 137; 1,85/6; AB 11,88,145/6,340; AB 
111,240; Doering 8. 116/6). In diesem Sinne sagt W. von sich, er 
sei faul wie ein Murmeltier,^) beklagt er die leidige Gelebrität 
(BS S. 280), freut er sich über das Schicksal eines Hans Sachs, der 
den Freudenbecher bis auf den letzten Tropfen aassoblürfen durfte 
(XXXV, 995/6). Häusliche Gemütlichkeit geht dem Dichter 

>) F. H. Jacobie tnaerl. Briehreclisel. Leipsig 1826. 1, 61. 
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weit über das Hervortreten im offentUcheti Leben; das zeigt 
er ans an Agathen, Äristipp nnd Danischmend. *) Er haßt die 
Traurigkeit als die gefUirlichste aller Seelenkrackheiten, die 
Reae als den graosamateii aller Plagegeister, die letztere, wenn 
die naoli EtfOllnng ihres Zweckes, uns einen- tiefen Eindruck 
von der Häßlichkeit nnsera Verhaltens zn geben, noch anh&lt 
(XXVI, 20; II, 106; HB CCXXVI, 37); er streitet mit Shaftes- 
buiy wider „alle sohwermtktigen, traurigen, finstem Betrach- 
tongen, alte dankten, cimmerischen, stygischen Empfiadnngen, 
alles, was uns verstimnit und disharmonisch macht", um die 
Seele bei Mut und Kraft za erhalten (AB I, 223/4). 

6. Die Liebe znr Zurüokgezogenheit ist ein das Welt- 
männische beschränkender Zug. W.a Idealmensch findet sein 
Ölück weniger in den Geschäften und Freuden der Welt — 
obwohl beides ihm nicht gleichgültig ist — , als vielmehr im 
eigenen Herzen. , Wir sehen auch hier unsem Dichter, gleich 
Aristoteles, seinem Vorbilde in dieser Beziehung, wiederum 
anf einem Mittelwege. Die Zurückgezogenheit wird namentlich 
in der Jugend betont, da W. den Mystizismus als den onfebl- 
baren Weg bezeichnet, zur höchsten G-lückseligkeit zu gelangen 
(6r L, 188). Er sacht zu dieser Zeit, wie der junge Agathon, 
in den Ausflügen der Einbildangskraft nach intelligiblen Welten, 
den dadurch ausgelösten religiösen und sittlichen Crefühlen 
und der platonischen Liebe Befriedigung (II, 72, 84; XXXIX, 
116). Zwar legt er seinem Theages bei einem Gespräche über 
die Stoiker das Wort in den Mund: „Ich merkte bald, daß 
einer von ihren vornehmsten Sätzen, daß man alle seine Güter 
in sich selbst sacben müsse, sehr weit von der Katar abweiche 
and daS Selbstgenügsamkeit nur in Gott möglich sei" (XL, 
133). Aber auch der Gereiftere bekennt noch, daß et Quellen 
von Vergnügen in sich selbst habe (AB II, 169), daß er nur 
durch Empfindungen und Vorstellungen glücklich sein könne, 
nnd fragt: „Wer kann es doch darch etwas anders?" (DB I, 
233; — 111,211; IV, 19; XXIX, 159) Er betont die Autono- 
mie der Glückseligkeit. „Wen sein Herz nicht glücklich 
macht, den kann man nicht ins Glück hinein betrügen" (XII, 

') Boxberger a. a. 0. S. 97; G. Wilhelm, Die zwei ersten Ausgaben 
Ton W.» AgmthoQ. Qiae 1S96. S. 86. 
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81). nl>a selber bist dein Teufel oder Engel" (SU, 134). 
„Olttoklioh kann kein König, ja kein Gtott nns machen, wenn 
wir es selbst nicht können" (XXXIY, 192). Bei Schioksals- 
sohlBgeo moö man „alle ressonroen in sich selbst suchen" (HB - 
CCXXIV, 57). „Mit sich selbst zn leben", wie Horaz (Hör I, 
93, 266), „11°^ in sich zn snchen, was die Henschen sonst 
überall suchen, als da, wo sie es finden wärden;" — „immer 
in sich selbst mbend," wie Kleone im „Aristipp" (XXYII, 
116), „aber immer bereit, sich mit andern zn freuen oder zu 
betraben" — das ist auch W.s Ideal, 

7. Die höchste Lust, die man im eignen Innern finden 
kann, gewährt „das heitre ZnrUcksehen in ein wohl gebrauchtes, 
von keiner Bene beflecktes Leben", sowie der größte Sohmens 
in dem Gefühle besteht, „sich selbst unglücklich gemacht zu 
haben" (XYIII, 60/1). So bietet die rechte Lebensfahrnng die 
Gewähr, einst glücklich zn sterben (XL, 191; XXXII, 536; 
XXXVn, 664; XXXIX, 464; III, 204). 

Die Glückseligkeit erscheint somit — wie wir schon 
wissen — als Lohn für .die Tugend. Agatbon suchte einen 
Ort, „wo die Tugend . . ihrer eigentümlichen Glückseligkeit 
geuieSen könnte" (I, 84). Nur die Vereinigung von Weis- 
heit und Natur kann nns glücklich machen (lY, 37; — XXXIX, 
622; XXIY, 78; XXXI, 22/3). — Andrerseits macht sich 
Aristipp unter frfihlichen Menschen selbst weis, diese würden 
immer gut nnd wohlwollend sein, wenn sie sich immer glück- 
lich fühlten (XXV, 74/6). 

8. Wie zum Guten, so steht die Glückseligkeit in inniger 
Beziehung znm Schönen. „Töchter und Hütter des Vergnügens" 
nennt W. die Künste, denen Mäcenas huldigte (XXXYII, 509). 
Yor seiner Stime schweben „alle Annehmlichkeiten eines im 
SchoSe der Freundschaft und der Mnsen wohl gebraucht ent- 
schlüpfenden Lebens" (DB I, 264). Das wenigste, was wir 
durch die Charitinnen und Musen erringen, ist „hier ein 
Himmelreich und dort Unsterblichkeit. Drum dächt' ich 
auch, {Shrt W. fort, (mit Gunst der werten Christenheit!) 

Wir blieben noch, loleng' es nna gedeiht, 
In dieeem Stttek ein wenig — Heiden 
Und schafften nDsre Seligkeit, 
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Anftatt mit Angst und Hembeklomnuiihoit, 

Im Dionit der Onüen — mit FreDden" (XII, S63). 

Wie diese Stelle, so erinnert auch die Klage Jupiters in den 
„GOttergesprächen" (IX, 61) an Schillers „Götter Griechen- 
lands". Griechiseher Lebenafrendigkeit anter der Hertachaft 
des Schonen und AnmntigeD, doroh die Ennst verfeinerten 
LebensgeDusBes*) bedarf der Gebildete zur Glttckseligkeit — 
In Völlerei und sinnlicher Wollnst aber befriedigt der Hensoh 
den Trieb zum Yei^ügen, wenn die Mnaen nnd Giftzien ver- 
bannt werden (XXIY, 80). 

9. Wir haben gemerkt, daß W.8 LebensphiloBophie in 
Epiknriamua anamOndet, der namentlich von Frankreich her 
nach Dentsohland gekommen war. W. selbst scheint einmal 
der Ansicht gewesen zu sein, dafi sich damit kein Idealismus 
verbinden lasse (NBS S. 12b). Im „Don Sylvio" verspottet 
er, wie Biedermann sagt, nicht bloö die abei^länbiscbe Lost 
am Wunderbaren, sondern auch die sohwärmerisohe Hinneigung 
snm Idealen, überhaupt jede höhere, über das Gewöhnliche 
hinaosatrebende Empfindang und läfit nur den nüchternen, 
auf das platteste Wohlbehagen gerichteten Verstand als wahre 
Lebensklugheit gelten (a. a. 0. S. 204). Aber der Idealismas 
der Jagendzeit bricht doch später immer wieder durch. Im 
„Agathon" spricht der Dichter von sophistisohem Witz, „der 
die Kunst zd geniefien zn Weisheit adelt" (III, 133). Agathon 
sieht, „dafi Weisheit nnd Tagend allezeit das richtige Mafi 
sowohl der Öffentlichen, als der Privatglückseligkeit unter 
den Menschen gewesen" (III, 223). Der Dichter der Träumerei 
„das Leben ein Traum" wollte zwischen den Stoiker und 
Aristipp treten nnd gegen den letzteren beweisen, „daß die 
Tätigkeit des Weisen and Tugendhaften allein den Namen 
eines wahren Lebens verdiene" (XI, 143/4). Im ^Aristipp" 
wird aoBgesprochen, es sei gut und sogar nOtig, „das HOchate, 
wonach man streben soll, wenn man es gleich nie erreichen 
wird, wenigstens zu kennen, damit man den festen Funkt 
immer im Auge habe, dem man sich unverwandt zn nähern 
SDcht" (XX VII, 117). Aristipp sagt, dafi es sein angelegenates 



') Aristipp findet ihn bei Lai« (XXVI, 18). 
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Gresch&ft sein werde, daa Ideal der üttUchen Form seiner 
Natur aoBzalnldeii tind im Lelwn dsrxastellen (XXY, 158). 
Gtlllokeeligkeit ist nicht nur tatenlose, behagliche Buhe; „Gtlück, 
mit Sorgen, Kampf, G^ßthr und angestrengter Müh' errungen, 
lohnt im Angenblioke des (äennases die Körten tauaendfadi" 
(XXIX, 926/7). Anch der rechte Lebensgennfi erfordert Stärke 
dee Qemüts (XXYII, 137). 

Ein Bückblick soll uns sanächat nooh einmal vergegen- 
wärtigen, dafi wir W. vielfach auf dem Hittelwege zwischen 
sich beschränkenden Ansichten gefunden haben. Es erschien 
imstatthaft, gelegentliches Aosbiegen nach entgegengesetzten 
Seiten sofort als Widersprach zu hnchen. Mußten wir doch 
als Grundlage vielfach solche Werke benutzen, an deren Eut- 
stehnng die dichterische Phantasie mehr Anteil hat als der 
scharf prüfende Verstand. 

Der Bückblick sagt jins femer, daß wir fOr das W.sche 
Bildnngsideal keine Formel finden können, sondern zn seiner 
Charakterisierung die verschiedenen Züge zusammenstellen 
müssen. Die Begründung hierzu ergibt sich, wenn wir neben 
dem Vorigen noch beachten, daß dieses Bildnngsideal eine 
Synthese mannigfacher ZeitstrOmungen zeigt. 

Die Berücksichtigung des YervoUkommnungs- und G-lüok- 
seligkeitsstrehens, sowie die Betonung der Vemunftherrachaft 
und des praktischen Sinnes lassen den W.sohes Idealmensches 
als ein Produkt des Aufklärungszeitalters erscheinen. Aber 
verschiedene andere Seiten heben ihn über die Auf kl&rong empor. 

Klein (StVL IV, 129—138) weist nach, daß W. unter 
verschiedenen Schwankungen das Housseansche Ideal von der 
Natur, das selmsucbterweckend über der Wirklichkeit schwebt, 
allmählich in sein Gefühl aufnimmt. — W. geht meines £r- 
acbtens weiter. Mit der Betonung jener Kaivetat höherer 
Ordnung zeigt er den Weg, auf dem die moderne Lebensauf- 
Esssung, die mehr geschichtlichen Sinn hat als die Bonsseans, 
das Problem „Natur — Kultur" zu lösen sucht. Der Gebildete 
muß mitten im Kultnrznstande möglichst viel Ursprüngliches, 
Katnrvolles zu erhalten trachten, und die durch die Bildtmg 
bewirkten Veränderungen müssen ihm zur zweiten Natur werden. 
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— 163 — 

Bei mOgliolister Aosbildnog „nnzerdrackte und nngekflnstelte, 
gesonde , ungesohwächte , ganze Menschen" bleiben (XXXI, 
163) — das ist unser Bildangsideal. 

Es ist nicht znm geringsten Teile ein Yermächtnis 
Schillers.*) Beide, Schiller und W., kennen und beachten den 
Gegensatz von Katar and Vemanft, Sinnlichkeit and G-eist. 
Zwar geht der Dichter W. nicht mit, wenn der Philosoph 
Schiller den beschwerlichen Weg der Abstraktion betritt and 
dadurch in der ästhetischen Betätigung des Menschen das 
Mittel zar Überwindung jenes G-egensatzes findet*) Im Be- 
griff der Grazie aber, in der Sinnlichkeit und G^ist sich durch- 
dringen, der sittlichen Schönheit, bei deren Besitz dem Menschen 
du vernünftige, sittliche Handeln natürlich, die Pflicht Neigung 
ist, trifft der Verfasser der Abhandlung „Über Anmut und 
Würde" wiederum mit dem „Dichter der Grazien" zusammen. 

Die Anmut finden beide bei den alten Griechen. Die neu- 
humanistisohenBeetrebungen bringen W. auch in die Nähe Herders. 

Wie diesen, so beschäftigt auch W. die damals zeit- 
gemäße Frage über das Verhältnis zwischen Weltbürgertum 
und NationalbewuStsein. Die Zeit der Verfassungskämpfe aber 
macht ihren Einfluß insofern geltend, als W.s Bildungsideal 
nach der sozialen Seite hin vorwiegend politischen Charakter 
trägt, als dabei weniger volkswirtschaftliche JFragen in Betracht 
kommen, wie bei Goethe, der die Arbeit zu einem Grundthema 
seiner „Wanderjabre" macht, oder soziale Fragen im engsten 
Sinne des Wortes, wie bei Pestalozzi, der das Volk bilden 
will, um ihm dadurch zu helfen. 

Diese Andeutungen haben ans noch einmal vor Angen ge- 
führt, daß W.S Bildungsideal als ein Spiegelbild der Bildungs- 
bestrebongen des ausgehenden Aufklärungszeitalters und der 
anbrechenden neuen Zeit für uns von eben solchem historischen In- 
teresse ist wie die gesamte literarische Betätigung unsers Dichters. 

') „Unsere Kultur soll anB ftnf dem Wege der Vemnnft und der Freiheit 
zor Natur zorOckfllbren.*' Naive und §eut Dichtung. Red. XII, 91. Vgl. 
a. den „Spasierguig". — Die Kultur mnB zur Harmonie zwiscben Natur und 
Vernunft, siunlichem und TemDnflJgem Triebe fSbren. Ästhet. Bniehnng des 
tfeuscfaeu. 18. Brief. 

>) Vgl. a. Volkelt, Spätem der Aatfaetik. München 1906. I, 556f. 
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